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Vorwort. 


Der Titel dieſes Buches, deſſen anſpruchsloſe 
Blaͤtter weder Prunk noch Flitter enthalten, ſoll 
nur auf die Abſicht hindeuten, unſern Leſerin— 
nen ein Geſchenk von bleibendem Werth zu 
hinterlaſſen; mindeſtens waͤre der Sinn, in wel— 
chem dieſer Schmuck und ſeine | Brieffammlung 
gefaßt ift, als Acht anzunehmen. Ein Wort 
uͤber die Idee, von der die Verfaſſerin dabei 
ausgegangen, und uͤber den Wunſch, der ihr 
als letzter Endzweck vorliegenden Werkes erſcheint, 
duͤrfte jedoch hier am rechten Platze ſtehen. Ob 
dieſes Ziel und ſein Kranz erreicht werde, wol⸗ 
len wir dem Himmel uͤberlaſſen, der jede Kraft 
ſegnend ſchuͤtzt und haͤlt, und unter deſſen treuem 
Schirme auch der Baum der Erkenntniß ſeine 
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Früchte träge. — Diejenigen unſerer Leſerin— 
nen — und wir denken uns vorzugsweiſe ihre 
Anzahl als die größere — denen das Auge noch 
im erſten Feuer der Jugend funkelt, und die in 
dem Brillant der Welt das Kleinod ihrer Wuͤn— 
ſche erblicken, empfangen hierin eine freundlich 
gebotene Gabe, Geiſt und Herz zu ſchmuͤcken. 
Und moͤgte ihr unverfaͤlſchter Beſitz, jenem hei— 
ligen Erbſtuͤck gleich, daran zu erkennen ſeyn, 
daß er Liebenswuͤrdigkeit verleihe und wahres 
Gluͤck! — Sie aber, die bereits den Schein 
des Lebens eingeſehen, deren Blick wohl je zu— 
weilen in ſtillen Thraͤnen glaͤnzte — die da 
wiſſen, daß auch Edelſteine ein weiches Herz 
voll Sorge und Mitgefühl ſchwer druͤcken Eöns 
nen, die ihr Geſchmeide in holden Kindern zei— 
gen, welche ihre Muͤtter verdunkeln, ohne ſie 
zu betruͤben: ſie empfinden — wuͤrde eine ſchoͤne 
Hoffnung erfuͤllt — im innigſten Selbſtbewußt— 
ſeyn die Wahrheit jener Worte: „mit jedem 
Weſen, deſſen Wohl und Weh er zu dem ſeinen 
macht, empfaͤngt der Menſch ein neu Juwel fuͤr 
ſeinen Liebesſchatz!“ 


1 

Vielleicht duͤrfte es als eine Anmaßung er— 
ſcheinen, zu einer Zeit, wo geiſtreiche Maͤnner 
und begabte Frauen den Schatz goldener Denk— 
muͤnzen mit dem Gepraͤge der Wahrheit in ei— 
ner Menge von Bildungsſchriften niedergelegt 
haben, noch einen Beitrag dazu liefern zu koͤn— 
nen. — Aber das Scherflein der Wittwe war 
ſelbſt vor Gott nicht gering! und wer die tiefſte 
Ueberzeugung ſeines Gemuͤths giebt, hat Alles 
gegeben, was er vermag. Und nichts Geringeres 
iſt unſer redlicher Wille. So fließt der Wunſch, 
der Welt auf das Beſte zu nuͤtzen, mit dem 
Erguß des Herzens zuſammen — und pſolch 
eine Quelle wird hoffentlich niemals überflüffig 
ſeyn. — 


Noch iſt die uralte Schlange des Mißvergnuͤ— 
gens nicht getoͤdtet, noch der Spruch beherziget, 
daß, wo viel Wiſſen iſt, auch Schmerz ſey. — 
Unſere jungen Damen werden kuͤnſtleriſch gebil— 
det, und gewinnen dabei, was man Form 
nennt. Die Lebensadern der Natur durchſchei— 
nen zwar den glatten Marmor; doch der tiefe, 
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belebende Herzpuls fehlt: die Seele der 
Liebe! Eine ſchoͤne Geſtalt iſt jedoch fuͤr das 
Gluͤck eines Mannes zu wenig, und wird end— 
lich weniger als Nichts, wenn ſie die beſſeren 
Vorzuͤge ſchuldig bleibt, welche ſie verſpricht. 
Soll die Ehe ein Band der Vollkommenheit 
werden, ſo muͤſſen jene Kraͤfte in ihr wirkſam 
ſeyn, die ewig anziehen. Was fuͤr die Zeit 
geſchieht, laͤßt zeitig nach. Unſerer Meinung 
nach, iſt die Faͤhigkeit, zu lieben, das 
reine, weiche jungfraͤuliche Wachs, woraus der 
Mann die Kerze ſeines Hauſes, das Licht ſeines 
Lebens bilden kann; und es iſt deutſam, daß 
dieſer Stoff, der mit dem Honig der ſuͤßeſten 
menſchlichen Wuͤnſche in naͤchſter Verbindung 
ſteht, aus Bluͤthen geſammelt wird. — 


Alle Talente, zu deren Uebung die zarte Ju— 
gend unſeres Geſchlechts geſchraubt wird, ringen 
nach Preis; doch bewundert werden, iſt ein eit— 
les Gluͤck, und jede Eitelkeit thut der Liebe 
Abbruch. Und gar leicht wird auch das be— 
ſcheidenſte Herz durch Beifall vereinſamt, ſo 
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wie das Gefuͤhl der Selbſtanſtrengung mitthei— 
lende Waͤrme entzieht. 


In der Kunſt zu lieben hingegen, wird 
der Mann ſtets Meiſter eines Herzens, das 
ihm innigſt zugeſellt, in ihm ſein Hoͤchſtes und 
Schoͤnſtes auf Erden, und das goͤttichſte Ge— 
ſchenk des Himmels ſieht. — Muſik! muß im 
Herzen des Weibes ruhen, und zur tiefſten Har— 
monie ihres Weſens geworden ſeyn, nicht im 
Inſtrument, was ein Mädchen fertig zu behan— 
deln wuͤßte: ſonſt wird es dieſe himmliſche und 
veredelnde Kunſt einſt den natuͤrlichſten Pflichten 
nachſetzen muͤſſen. Eine holde Stimme — wer 
kann ihr widerſtehen? Wir kennen die Macht 
des Geſanges, und fo lang’ des Liedes Zauber 
walten, iſt keine Wandelung zu fürchten. Aber 
der Eheſtand ift keine Oper, wo widrige Schi— 
ckungen in Glanz und Pracht abgeſungen wer— 
den; er kann Erfahrungen enthalten, die zum 
Verſtummen zwingen. Und ſo viel iſt gewiß, 
die Illuſion verbluͤht. Aber der Athem eines 
zaͤrtlichen Wortes iſt auch ſpaͤt noch wie Frühe 
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lingswehen fuͤr den Mann, das ihm jugendliche 
Traͤume zuruͤckfuͤhrt. Und waͤren ihm alle 
Hoffnungen zu Waſſer geworden: das Wort 
der Liebe ſeines Weibes, welches der Anfang 
ſeines Gluͤckes war, ſchwebt daruͤber, und — 
ein Hauch aus Gott! ſchafft es ſeinem Alter 
noch das ewig neue Paradies — eine Welt vol— 
ler Genuͤge! — Die Blume des Verſtandes 
welket nicht — ſagt die Schrift. Ob eine junge 
Frau auch noch ſo achtſam auf den Vortheil des 
Hauſes ſieht, was ſie zu machen verſteht, ob 
ihr Leben und Weben in Fleiß beſtaͤnde, und 
die Schoͤpfungen ihrer zarten Haͤnde von Jeder— 
mann angeſtaunt wuͤrden, waͤren dieſe Vorzuͤge 
hinreichend, den Gatten zu feſſeln? Wir zwei— 
feln daran. Doch wenn ſie ihn anſaͤhe, und 
er daͤchte: „und mit dem Netz, dem alten, zieht 
mich ihr heiliges Lächeln hin zu ihr — “ dann 
waͤre ihr das Schoͤnere gelungen. Aber ein lie— 
bevolles Laͤcheln muͤßte es auch ſeyn; kein 
anderes zieht mehr, jenſeits der Schwelle des 
Altars. Ein erhabener Geiſt, der ein Berufener 
war an dieſer Staͤtte und manchen Segen ge— 
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ſprochen hat, dort und in feinen Werken, jagt: 
„Guͤte iſt der Seidenfaden, der am weiteſten 
hinreißt — “ und aͤchte Güte iſt Lie be! 

Ein alter Irrthum, doch nichtsdeſtoweniger 
ein Irrthum — lehrt heranwachſende Toͤchter 
ihres Herzens wahren vor den Maͤnnern. 
Dieſe Zuruͤckhaltung, die mit den gefallſuͤchtigen 
Wuͤnſchen ſtreitet, welche die Natur ſie lehrt, 
beraubt die armen Maͤdchen einer Liebenswuͤr— 
digkeit, welche wir unſerm Geſchlecht fuͤr uner— 
laͤßlich halten: jener holden Unbefangenheit, die 
ſich furchtlos, und eben deshalb liebevoll zeigt, 
und indem ſie die ſanfteſten Reize eines weibli— 
chen Gemuͤths entwickelt, mit leiſem Willen den 
ſtaͤrkeren Mann nur um ſo inniger an ſich zieht. 
Den Schmelz der Unſchuld von Schminke zu 
unterſcheiden, wäre es auch die feinſte — fallt 
ſelbſt dem bloͤdeſten Auge nicht ſchwer, wenn 
nur der Geiſt eines Mannes daraus blickt. 
Ein Maͤdchen, wahrhafter Liebe faͤhig, darf 
tauſend Gefahren nicht fuͤrchten, die ihren vor— 
ſichtigen Schweſtern drohen. Nur weil die 
Maͤnner ſo haͤufig die Wahrheit des Gefuͤhls 
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vermiſſen, halten ſie ſich zu Taͤuſchungen be— 
rechtiget. Und ſollte es Männer geben, die ei— 
nes Herzens ſpotten koͤnnten, wenn ihre Naͤhe 
ſeinen reinen Schlag befluͤgelt? oder Solche, die 
das Erroͤthen einer zarten Wange beleidiget, 
welche ſich um ihretwillen ſchoͤner faͤrbt? — 
Wir denken beſſer von ihnen, um dies zu glau⸗ 
ben. Vielmehr muthmaßen wir, daß wohl 
mancher edlere Mann ſein Lebensgluͤck aufgege⸗ 
ben habe, weil es ihm unmoͤglich war, die Ue— 
berzeugung zu gewinnen, daß er ſeinen weſent— 
lichſten Forderungen nach — geliebt wuͤrde. Wir 
wiſſen ferner, daß Tauſende der beſſeren Maͤdchen 
ihre Beſtimmung verfehlten, weil ſie die ſtille, red— 
liche Liebe ihres Buſens wie eine Schmach verleug— 
neten. Liebe aber — nicht Liebelei — iſt keine 
menſchliche Schwachheit, die nur verziehen wird, 
wenn vor dem Thron der Meinung ihre Legiti- 
mität erfolgt. — Liebe, welches Schickſal ihr 
auch werde, iſt die Ehre der Engel! iſt vergoͤtt— 
lichende Staͤrke, welche die Kraͤfte eines himm— 
liſchen Daſeyns herabzieht, in das arme, ein— 
ſame Leben. 
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Als einige Blaͤtter aus den alten Schulbuͤ— 
chern der Liebe, von der Hand der Erfahrung 
geſammelt, duͤrften vorliegende Briefe zu be— 
trachten ſeyn. Kein Ideal — ſchwache, abir— 
rende Menſchen finden wir in dieſen Zuͤgen, 
denen es nicht verliehen iſt, ihre hoͤhere Vor— 
ſchrift zu erreichen. Wir wuͤnſchen uns auf— 
merkſame Leſerinnen, auf daß, was hier und da 
mit blaſſer Dinte geſchrieben iſt — ihnen deut— 
lich werde. Wenn dieſe Gabe mit Waͤrme auf— 
genommen wuͤrde, die auch ein kaltes Herz 
durchdraͤnge, wenn es uns gelaͤnge, eitler Ver— 
blendung zuvorzukommen, oder den richtigen 
Weg mit einem dienſtwilligen Strahl zu beleuch— 
ten, da wir doch Alle einſt zur Sonne zuruͤck— 
kehren — dieſes Streben waͤre belohnt. 


Ueberzeugt, daß die Feder einer ſchreibenden 
Frau keinen ſchoͤneren Schwung nehmen koͤnne, 
als wenn ſie jenen Himmelsfunken, der uͤber 
der Zeit glimmt, herabholt fuͤr ihr Geſchlecht, 
begehren wir keines anderen Ruhmes. Und 
wenn nicht alle Bluͤthentraͤume reiften, und die 
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Leſefruͤchte dieſes Buches auch nur Einem edlen 
Manne Segen truͤgen, Einem nur! moͤge dann 
immerhin unſer Name hinſchwindend geweſen 
ſeyn — unſterbliche Freude waͤre uns zu Theil 
geworden! 


Jauer, den 12. October 1836. 


Die Verfaſſerin. 


Ginleitung. 


In einer deutſchen Univerfitätsftadt, welche wir mit 
dem Buchſtaben G—. bezeichnen wollen, war ein ge— 
lehrter Mann geſtorben. Die Studenten hatten ihm, 
der die Ehren der Magnificenz bekleidete, mit einem 
feierlichen Fackelzuge das letzte Geleit gegeben; dann 
gingen Alle nach Haus und ſeine Wittwe und ſein 
einziges Kind, eine erwachſene Tochter, fanden ſich allein 
in der ſtillen Leere ihrer Wohnung. Sie fuͤhlten ſich 
ſehr verlaſſen. Nur der geiſterhafte Mondſchein war 
Zeuge der ſtummen Thraͤnen, die in dem Todten den 
beiten Freund beweinten, und webte friedſame Schat— 
ten und lichte Traͤume — ein himmliſch Band — in 
den dunkeln Schmerz dieſer Stunde. 

Profeſſor Bergener hatte als akademiſcher Lehrer, 
wie als Literat, ſich einen geachteten Ruf erworben. 


Unſere lieben Leſerinnen wollen dies nicht in Zweifel 
Hanke's Schmuck. 1. Theil. 1 
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ziehen, wenn auch fein Name nirgend zu finden wäre; 
denn wie oft gefchieht es nicht, daß verdiente Namen 
ſchnell verſchwinden, oder niemals glaͤnzend ſichtbar 
werden am ſchriftſtelleriſchen Horizont, wo manche 
ungekannte Groͤße ihren Gang ohne Schimmer geht! 
— In den Herzen der Seinen, wie Derer, die ihn 
naͤher kannten, hatte er ſich ein Denkmal des Nach⸗ 
ruhms gegruͤndet, wie es ſeinen beſcheidenen Wuͤnſchen 
genuͤgte. — Sein Vermoͤgen war uͤberſchaͤtzt worden. 
Niemand konnte ihm nachrechnen, weil fein Innenle⸗ 
ben und die Eingezogenheit feiner Frau keinen Ma$- 
ſtab zuließ fuͤr das Beduͤrfniß ſeines Hauſes. Er 
hatte ſeine Wirthſchafterin geheirathet, und die Wahl 
des Gelehrten war eine Zeitlang das Geſpraͤch der 
Stadt geweſen; von ſeiner Ehe wußte jedoch kein 
Menſch ein Wort zu ſagen, der ſicherſte Beweis, daß 
fie für eine preiswerthe Ausnahme gelten koͤnnte. 

Seine Tochter, ein liebenswuͤrdiges Maͤdchen, war 
zwanzig Jahre alt geworden, ohne daß ein Mann 
ihrer begehrt hätte. »Woran liegt das?« fragten 
Diejenigen, welche die Regiſtratur der Jahre und 
Freier ihrer juͤngeren Mitſchweſtern fuͤhren. 

»In welches Fach ſoll Minna Bergener paſſen?« 
lautete dann wohl die Antwort. „Welcher Vernuͤnf— 
tige wird ein ſtudirtes Mädchen nehmen? Der Va⸗ 
ter hat ſie wie einen Knaben erzogen. Man ſagt 
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fogar, fie verſtaͤnde Latein.« Man rief Wunder ob 
diefer claffifchen Sünde. »Und die Mutter« — meinte 
eine Dame erften Ranges — »war nie zutrittsfaͤhig; 
wie kann die Tochter in guten Cirkeln ſich zu beneh— 
men wiſſen?« Aber Minna Bergener hatte gar kein 
Benehmen, ſo wie die reinſte Sprache keinen Dialekt. 
Sie gehoͤrte deshalb durch den Ton ihrer edlen Natur 
der ganzen gebildeten Welt an. Wieder ein anderes 
Urtheil ſprach der unſchuldigen Minna, welche dies 
Gericht uͤber ſich ergehen ließ, das Verdienſt der 
Haͤuslichkeit ab. Es hieß: »eine Haushaͤlterin kann 
niemals eine Hausfrau erziehen, noch ihren Stand 
verleugnen. Sie macht Alles ſelbſt und bedient die 
Tochter. Solche tragen ſtatt der Wuͤrde nur die 
Bürde.« 

Noch Andere legten es ihr zum Nachtheil aus, daß 
die Studenten gegen die Tochter ihres verehrten Rec— 
tors ſo freundlich waͤren. Man ſprach ſogar von einer 
ſtillen Liebe zu dem Einen unter ihnen, der einige 
Zeit der Famulus ihres Vaters geweſen war. Aber 
ſtill mußte dieſe Liebe ſich verhalten haben, denn 
kein Laut davon verrieth ihr zartes Geheimniß. Man 
ſetzte es ſich nur in chriſtlicher Kuͤmmerniß um den 
lieben Naͤchſten wie einen tuͤrkiſchen Selam aus Blu— 
men zuſammen: aus Freuden, welche Minna ſo innig 


an das Haus baͤnden, daß ſie faſt ſo wenig ſichtbar 
1 * 
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war, als lebte fie hinter dem Schleier. Doch auch 
jenes Liebesgluͤck ruhete wie unter einem Schleier; es 
ruhte — und regte ſich nicht mehr. Der Famulus 
verſchwand, in der Familie des Profeſſors aͤnderte ſich 
nichts — Minna blieb einfachen Weſens, wie zuvor, 
und in jener jungfraͤulichen Ruhe, die ihren ſchoͤnſten, 
geiſtigſten Reiz ausmachte, Dieſelbe. — 

Manche endlich ſuchten die Urſache, daß Minna, 
nach herkoͤmmlichem Sprachausdrucke, noch unverſorgt 
waͤre, in einem noch andern Verhaͤltniß. — Doctor 
Balſam, ein Mann in ſogenannten beſten Jahren, die 
jedoch nur in ſofern zu ſeinen beſten Eigenſchaften ge— 
hoͤrten, als ſie ſeinem practiſchen Blick die Schaͤrfe 
der Erfahrung gegeben hatten, ohne ſeinem Herzen 
die Milde des Gefuͤhls, und alſo die Friſche und 
warme Theilnahme der eigenſten Jugend zu rauben, 
war als Arzt von Minnas Vater zugleich der einzige 
Hausfreund ihrer Eltern. Sein Erſcheinen, ſtets 
willkommen, war in kraͤnklichen Tagen, deren das 
Siechthum des Profeſſors viele zaͤhlte, wie die Naͤhe 
eines huͤlfreichen Gottes, der es ſchuͤtzen koͤnne. Im— 
mer hatte Minna ein kleines zutrauliches Gefluͤſter 
mit ihm, und der Doctor liebte das Maͤdchen von 
ganzem Herzen, und achtete es hoͤher, als je Eine 
dieſes Geſchlechts. Allein dieſe reinſte und gegenſeitige 
Zuneigung ward mißdeutet. Man hielt den Doctor, 
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der Wittwer und Vater eines Toͤchterleins war, fuͤr 
einen beguͤnſtigten Bewerber Minnas. Dabei blieb 
es aber; warum dieſe Verbindung nicht vollzogen 
wuͤrde, wußte Niemand. Einige der Einſichtsvollſten 
meinten, den Doctor halte ſeine Schweſter von einer 
zweiten Heirath ab, die bei ihm lebte, und der er 
große Verpflichtungen haͤtte. Ein beſtimmtes Geruͤcht 
ging daruͤber im Schwange, daß dieſe Schweſter eine 
eiferſuͤchtige Autoritaͤt uͤber den Bruder uͤbe, deſſen 
ſanfte Frau, nur ſchwach beſchuͤtzt von ihrem Manne, 
von den herrſchſuͤchtigen Anſpruͤchen ſeiner gebornen 
Freundin viel zu leiden gehabt. Wie denn Wehe 
jeder Ehe! worin ein Drittes das erſte und ein fruͤ— 
heres Recht zu haben glaubt! — Eben ſo war es 
bekannt, daß der Rector Magnificus, deſſen perſoͤn— 
liche Bekanntſchaft wir dem Tode laſſen muͤſſen, der 
keine Ruͤckſichten nimmt, ſich laͤngſther fuͤr einen 
Freund verbuͤrgt haͤtte, der ſeitdem verſchollen waͤre. 
Die Zeit war nun gekommen, wo dieſe Gewaͤhr in 
Kraft treten ſollte, als geſetzliche Umſtaͤnde noch eine 
letzte Friſt geſtatteten. Bei dem Ableben des Profeſ— 
ſors konnte ſein Anwalt, Minnas Vormund, die trau⸗ 
rige Erklärung nicht vorenthalten, daß dies großmuͤ⸗ 
thige Opfer nun unerlaͤßlich ſey. Die Hinterlaſſ'nen 
beſchlich angſthaft der Gedanke, es koͤnne wohl dieſe 
Buͤrgſchaft der Wuͤrgengel des Verſtorbenen geweſen 
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ſeyn; denn fie nahm den Gefammtbetrag feiner Geld— 
mittel hin, und nichts blieb ihnen, es wäre denn, 
wie der Anwalt troͤſtete, daß ſich einſt noch Jemand 
faͤnde, der die Pfandſumme einzuloͤſen kaͤme. Die 
Mutter laͤchelte herbe und ſchuͤttelte ſo heftig den 
Kopf, daß die blanken Ohrbommeln an einander ſchlu⸗ 
gen, mit leiſem Geklingel, wie ein Sterbegloͤckchen 
des Goldes, das nun Leib und Seele des Beſitzes 
ſcheiden muͤßte. Minna ſchwieg, der Verluſt ihres 
Vaters fuͤllte ihre ganze Seele, keine Furcht vor der 
Zukunft, nichts hatte Raum neben dieſem Gefuͤhl, es 
waͤre denn der ſtolze Schmerz geweſen, daß ſolche 
Freundſchaft nicht redlicher vergolten worden. 

Als nun heimgekehrt von der Beſtattung Mutter 
und Tochter tiefbetruͤbt bei einander ſaßen, hob die 
Erſtere an: »Minna, höre mich! viel Worte kann ich 
aber nicht machen, ſchon wenn ich ſeufze, iſt es ein 
Schrei zu Gott. Der gute Vater hat uns nichts 
hinterlaſſen, und wenn es auch hart fuͤr uns iſt: Er 
ruhe ſanft. Die Leute werden es uns goͤnnen. Wer 
nicht mit den Woͤlfen heulen mag, Der weine nur! 
mit Schadenfreude wird er darauf angeſehen. Was 
wollen wir nun anfangen, liebe Tochter? Was hilft 
Dir nun Dein deutſcher Styl, wie es der Vater 
nannte, Dein bischen Engliſch, und Alles? Unſer Ca— 
pital iſt todt, und zum Leben braucht man doch Etwas.“ 
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Minna ſchluchzte in fich hinein und ſprach: »Ich 
will in ein anſtaͤndiges Haus als Erzieherin gehen, 
und meine Kenntniſſe auf Zinſen legen.« — »Das 
will ich auch,« rief die Mutter mit befreiter, getroͤſte— 
ter Stimme. Minna horchte hoch auf. »Sieh, mein 
Kind,« fuhr Jene fort, »ein Wittwenleben, wie es die 
Damen hier fuͤhren, die keine Maͤnner haben, das 
waͤre nicht fuͤr mich. Einen Theebaum neben dem 
Spieltiſch pflanzen, Neuigkeiten ſammeln, muͤſſig da— 
ſitzen, das waͤre mein Tod. Ich muß was zu thun 
und zu pflegen haben, ich bin es ſo lange gewohnt. 
So lange!« In dem Schmerze, der dieſe kleine 
Rede unterbrach, druͤckte ſich die Neuheit des Verlu— 
ſtes und laͤngſtvergangener Kummer aus. 

»D Mutter!« klagte Minna und reichte ihr die 
Hand, »Du reißeſt mir mein Herz entzwei! ich weiß 
es wohl, was Du geleiſtet, was wir gelitten — aber 
ich meinte, Ruhe wuͤrde Dir gut thun.« 

»Ruhe!« wiederholte die Profeſſorin, »damit komme 
mir nicht; ich bin noch ruͤhrig. Mein Gedanke war 
der: wenn ich eine ſchickliche Condition annaͤhme — « 
Bei dieſen Worten, furchtſam aus der tiefen Trauer 
herausgeſprochen, ward die Tochter noch blaͤſſer, welche 
das ſchoͤne Geſicht, von leiſen Thraͤnen uͤbergoſſen, 
der vollen Klarheit des Mondes entgegen hielt. 
»Mutter!« ſagte fie, »würde das der ſelige Vater auch 
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gutheißen?« Ein Anklang von wundem Stolz auf 
die Wuͤrde des Verſtorbenen war in des Maͤdchens 
Stimme. 

»Der Vater hat uns durch ſein Gutſagen dazu 
genoͤthiget,« antwortete die Mutter in Kuͤrze. »Wer 
A jagt, muß auch B fagen. Mein Kind, iſt das 
nicht Hochmuth von Dir? Hochmuth aber und Ar⸗ 
muth iſt doppelt Ungluͤck. Wenn Du die Jugend er⸗ 
ziehſt und ich das Alter pflege, wo iſt denn da der 
Unterſchied? Wir thun Beide nach unſern Kraͤften 
und Gott wird es fegnen.« 

Minna ſeufzte ſchwer. Ein bitteres, harmvolles 
Gefuͤhl der Beſchaͤmung, dem ſie zuͤrnte, ließ ſie der 
fruͤheren Wirkſamkeit ihrer Mutter gedenken, und der 
Gedanke preßte ihr das Herz zuſammen, daß, was 
Liebe und Hochachtung fuͤr ihren Vater gethan, nun 
dienſtwillig um Geld fuͤr Fremde geſchehen ſolle. 
»Liebe Mutter,« entgegnete fie, »das Glas, woraus 
der Vater taͤglich trank, ſoll nie eine andere Lippe 
berühren. Du haft ihn erquickt, gelabt —« Hier 
trat der Doctor ein. Er geſellte ſich den Leidtragen— 
den traulich bei. Man trug ihm, dem Curator der 
Mutter, die Sache vor. »Die Idee iſt nicht uͤbel,« 
ſagte er zu Minna gewendet, »laffen Sie die Mutter 
gewaͤhren! es iſt ein frommes, feſtes Wollen von ihr. 
Vielleicht laͤßt ſich dabei mit moͤglichſter Schonung 
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Ihres Zartſinns zu Werke gehen. Es faͤhrt mir Et— 
was durch den Kopf. — Freilich, die Trennung 
wird Ihnen Beiden und auch mir nicht leicht werden. 
Er ſtockte und fuhr dann haſtig und innig fort: »wie 
gern, wie tauſendgern boͤte ich Ihnen mein Haus an, 
was wohl Platz haͤtte, wenn die oͤffentliche Meinung 
ſolch einem Verhaͤltniß Raum gaͤbe. Die Schicklich— 
keit, dieſe unumſtoͤßliche Mauer, hat meines Herzens 
Wunſch verbaut, und ſo beſchraͤnkt er ſich nur darauf, 
Ihnen eine Ausſicht in die Zukunft zu eroͤffnen, von 
der ich daͤchte — doch urtheilen Sie ſelbſt. Ich muß 
jedoch ein wenig weit ausholen. Als ich voriges Jahr 
chemiſcher Berichtigungen wegen die hieſigen Baͤder 
bereiſ'te, war meine Zeit ſehr gemeſſen. Ich verweilte 
nirgend laͤnger, als ich mußte, und haͤtte beinahe Luſt 
gehabt, den Brunnen zu L —., trotz dem paradieſi⸗ 
ſchen Thale, darin er quillt, zu umgehen. — Warum 
aber die jugendliche Quelle gering halten? dachte ich, 
ſchon bereuend, und der felſigte Buſen der Nymphe 
kam mir in dieſem Augenblicke vor, wie ein verkann— 
tes gutes Herz, was in einem zaͤrteren pulſirt. Meine 
Gedanken waren gelenkt, und in Folge davon nahm 
der Wagen die Richtung nach L —. Wie ſtill war 
es hier! Niemand zu erblicken. Wo ſind denn die 
Gaͤſte? ſie halten Sieſte, — ſo reimte ich mir die 
Unſichtbarkeit derſelben zuſammen; denn es war in 
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den Stunden des Nachmittags. Die Quelle ſchien 
auch von ihrem Schoͤpfer verlaſſen. Ein junges Maͤd⸗ 
chen lag an die ſteinerne Roͤhre geſchmiegt und ſchlief; 
der duͤnne Waſſerſtrahl, der unter der gluͤhenden 
Wange hinweg rann, mogte die huͤbſche Kleine ein⸗ 
geſungen haben. — Indem ich nun, faſt laͤchelnd der 
traumhaften Sde dieſes Örtleins, die einſame Brun— 
nenallee abwaͤrts gehe, in der ſich nichts regte, als 
das heiße Sommergefluͤſter, gewahre ich in einer lau⸗ 
bigten Niſche einen Mann bei Jahren, der hier Caffee 
trinkt. Den ſchoͤnſten alten Kopf, den ich noch jemals 
geſehen! — denken Sie ſich mein verdoppeltes In— 
tereſſe fuͤr dieſe Bekanntſchaft! kein Beduͤrfniß kommt 
dem menſchlicher Anſprache gleich. Es war der Ober— 
conſiſtorialrath Solorius aus B—. Er lebt auf 
einem Guͤtchen, welches ſein Eigen iſt und einen ſchoͤ— 
nen Namen fuͤhrt, Oſterfriede, ſo recht zur Domaine 
eines Geiſtlichen geſchaffen. Aber der liebe Mann 
ſah gar nicht aus, wie ein Großwuͤrdentraͤger der 
Kirche und keine Spur von Paͤpſtlichkeit haͤtte mir 
ſeinen Stand verrathen. Ich erſtaunte, daß er bei 
der gelegenſten Naͤhe beruͤhmter Heilquellen dieſe 
hier in ſo weiter Entfernung aufgeſucht haͤtte, indem 
ich nicht umhin konnte, ihn zu bedauern, hier wahr— 
ſcheinlich alles geſelligen Vergnuͤgens entbehren zu 
muͤſſen. Dabei erlaubte ich mir als Arzt nach ſeinem 
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Uebel zu fragen, deſſen zu hoffende Abhuͤlfe ihn frei— 
lich ſchadlos halten muͤſſe. 

Bei dieſer Erkundigung ſah ich ein Laͤcheln, wie 
den Sonnenſchein der Geſundheit, in dem Geſichte 
des Alten. Mir fehlt nichts, Herr Doctor! ſagte 
er mit einem unhoͤrbaren Dankegott in der Stimme. 
Aber ich habe eine Nichte bei mir, und einen Ver— 
wandten dort — er zeigte auf die Thuͤrme des 
Staͤdtchens, die in verjuͤngtem Maßſtabe uns wie 
blanke Knöpfchen in die Augen blitzten: Denen zu 
Liebe bin ich hiehergekommen. Das Mädchen iſt 
kraͤnklich, ſchuͤchtern, ein ſtilles Waͤſſerchen — und be— 
truͤbt mich nur durch den Gedanken, daß ich es ver— 
lieren koͤnnte. Ich bin an weibliche Pflege gewoͤhnt, 
und muß Jemand um mich haben, der auf Ordnung 
halt. — Meine Nichte laͤßt mir nichts zu wuͤnſchen 
uͤbrig, als daß ſie aͤlter ſein moͤchte. Sie iſt nicht 
mehr ganz jung; aber wenn ſie einem juͤngeren 
Manne zum Segen wuͤrde, bin ich verleſen. Das 
iſt Selbſtſucht, werden Sie ſagen: und nur fuͤr dieſe 
Krankheit trinke ich den Brunnen. — Und was 
entbehre ich denn hier? fuhr der Oberconſiſtorialrath 
mit dem Humor der Zufriedenheit fort: Wir haben 
keine Uhr als in der Taſche — nun, Sie wiſſen ja, 
dem Gluͤcklichen ſchlagen keine Stunden. Es ſind 
unſerer Wenige; um ſo beſſer halten wir zuſammen. 
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Neue Moden wird die gute Nichte ſchwerlich mit 
nach Oſterfriede bringen; aber ich hoffe, der alte 
Herzensfriede kehrt auch mit uns heim. Gegen die 
Einfalt hieſiger Sitten koͤnnte der aͤrgſte Splitter⸗ 
richter nicht auftreten, und wer die Baͤder Schulen 
der Verderbniß genannt, nimmt hier fein Wort zus 
ruͤck. — In den erſten Tagen meines Hierſeins ent 
ſtand ein Auflauf; ich fuͤrchtete Feuer, oder ſonſt ein 
Ungluͤck. Doch es hieß: Ein Brunnengaſt ſey an⸗ 
gekommen — Einer! Das Einzelne wird hier ſehr 
geſchaͤtzt. In den eiſernen Beſtaͤnden der kleinen 
Conditorei, die auch das verhaͤrteſte Herz ruͤhren 
müßte, iſt ein Zimmetſtengel, der mit unverwuͤſtli⸗ 
cher Ausdauer angeruͤhmt wird, und ich werde ihn, 
der mir in ſeiner Krauſe wie verwuͤnſcht vorkommt, 
vor meinem Abgange gewiß noch erloͤſen. — Aber, 
Muͤtterchen, Sie hören nicht zu? und nur um Ih- 
retwillen bin ich fo umſtaͤndlich.« 

»Doch! doch!« verſicherte die Profeſſorin, bei wel— 
cher jene harmloſe Stimmung nur den Anklang 
gramvoller Abſpannung fand, vich dachte nur bei 
dieſen Suͤßigkeiten, wie bitter der Tod waͤre.« 

»Indem wir nun ſo ſprachen« — ſetzte der Doctor 
mit dem ihm eigenthuͤmlichen Ernſte ſeinen Vortrag 
fort: »kam die Nichte gegangen. Ein junger Mann 
ging an ihrer Seite, und gruͤßend an uns voruͤber. 
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Der Alte fragte; die Nichte antwortete in einiger 
Verwirrung: ſie kenne dieſen Menſchen nicht, der ihr 
Tages vorher ſchon einmal an derſelben Stelle be— 
gegnet waͤre. Wir brachten ein paar angenehme 
Stunden mit einander zu, und der Quell jenes Or— 
tes fließt noch heute mit meinen liebſten Erinnerun— 
gen zuſammen. — Ahnungen giebt's! Momente, wo 
wir wie vom Finger Gottes beruͤhrt, die Vor— 
gaͤnge des Lebens in hellerem Lichte erkennen, als 
ſonſt. — In der verwichenen Nacht traͤumte mir, 
ich unterſuche den Brunnen zu L—.; er wirft Bla— 
ſen, die zu ſilbernen Kuͤgelchen werden, und die ich 
abſchoͤpfe, wie Schaum. Dieſen Morgen ſchiebe ich 
die Zeitungen von mir, an dem Tage, wo mir der 
alte Freund begraben wurde, mochte ich nichts Neues 
wiſſen. Ida ſoll ſie zu der Tante tragen. Sie lieſ't 
im Gehen, kehrt um und ſpricht altklug: Vater! Du 
betruͤbſt Dich immer, wenn Deine Kranken ſterben. 
Sieh nur her, wie viele Leute wieder geſtorben ſind, 
und Die haſt Du doch Alle nicht behandelt. — Die 
Rede des Kindes ergriff mich — ich warf einen 
Blick auf die Anzeigen, und was ſah ich zuerſt? 
Die Verlobung der blaſſen Nichte. Und ich moͤchte 
eine Wette eingehen: ſie hat den Fremden geheirathet, 
den fie damals verleugnete. — Was meinen fie 
nun ?« fuhr der Doctor nach einer gewichtvollen 
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Pauſe, zur Mutter gewendet, fort: »Darf ich dem 
Oberconſiſtorialrath einen ſchaͤtzbaren Erſatz für dieſe 
Einbuße ſeines Hausſtandes empfehlen? Haͤtten Sie 
Luſt nach Oſterfriede?« 

»Warum nicht?« ſprach die Mutter, mit einer ra= 
ſchen Bewegung ihrer Haͤnde, als ſpraͤche ſich darin 
der rege Wille kuͤnftiger Thaͤtigkeit aus. »Wenn ich 
ihm nur nicht zu alt bin!« ſetzte ſie im Kummertone 
der Erfahrung hinzu, »der gute geiſtliche Herr mag 
ſich uͤber die Jugend ſeiner Nichte beklagt, und ſie 
ihr dennoch zum Verdienſt angerechnet haben. Das 
thun die Maͤnner bisweilen — indeß — ich wuͤrde 
mein Möglichftes thun. « 

Minna athmete auf. Sie nahm ein friſches Tuͤch— 
lein, bluͤthenweiß, aus einem nahen Schube, um 
ſich die thraͤnengluͤhenden Augen zu trocknen, und 
ſprach: »Es faͤllt ein Stein von meinem Herzen, 
bei dieſem Vorſchlage, lieber Doctor! ſchon der Name 
Oſterfriede! ſoͤhnt mich mit dem Gedanken aus, daß 
meine Mutter — ich denke doch, ſie wuͤrde es gut 
bei dem Oberconſiſtorialrathe haben? zumal wenn er 
wüßte —« 

»Mein Kind!« unterbrach die Mutter des Maͤd— 
chens Rede, als erriethe ſie, daß Minna ſich mit 
Selbſtbewußtſeyn als die Tochter ihres Vaters fuͤhle, 
und von dem Verſtorbenen entlehne, was ihrem Le— 
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ben kuͤnftig frommen könne: »Wer ich bin, darf der 
Oberconſiſtorialrath nicht erfahren. Die Achtung vor 
dem ſeligen Vater wuͤrde ihn abhalten, ſich als 
mein Brotherr zu benehmen. Wenn ich meine Pflicht 
erfülle, wird er mich um dieſer willen ſchaͤtzen.« 

»So wollten Sie unter fremden Namen?« — 
fragte der Doctor raſch und befremdet. »Gott be— 
huͤtel« antwortete die Profeſſorin, und in dem Anruf 
gegen ſolche Verſuchung war nicht minder ſtolze 
Scheu hoͤrbar, ſich ihrer empfundenſten Ehre zu be— 
geben, als Pietaͤt. »Nein! den Namen lege ich 
nicht ab. Aber Frau Bergener koͤnnte ich heißen, 
und für eine Anverwandte meines Mannes gelten.« 

Der Doctor wollte des naͤchſten Tages ſchreiben, 
und rechnete, in welcher Zeit die Antwort kommen 
koͤnnte. — 

»Nun kommt die Reihe an Sie, theure Minna!« 
ſagte der Doctor gepreßt, vund wenn mit Erfolg, ſo 
muß ich annehmen, ich ſey damals als Hoffourier 
der Vorſehung gereiſ't. Als ich an jenem Abend 
L2—. verließ, beſchloß ich, die längere Saͤumniß 
nachzuholen, und einen Theil der Nacht zu be— 
nutzen. Der koͤſtliche Athen des Gebirges, der 
Hauch der Harze belebte mich, und regte ein ſuͤßes 
Grauen in mir an. Der Mond ſchien zudem wie 
heute, und der Kies der Straße war wie am hellen, 
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lichten Tage zu erkennen. Aber nun ging es in den 
Wald, und hier verengte das dunkle Gitter der Baͤume 
meine philoſophiſchen Gedankenfluͤge. Das Froͤſteln 
der mitternaͤchtlichen Stunden und jener geheimniß— 
volle Schauer, womit uns die Natur beſchleicht, 
wenn ſie uns geiſterhaft erſcheint, kam uͤber mich. 
Ich huͤllte mich in meinen Mantel und lauſchte den 
eintoͤnigen Tritten der Pferde, und dem ſchauerlichen 
Fluͤgelſchlage der Nachtvoͤgel. Ploͤtzlich berührt mich 
ein kalter Gegenſtand, der Wagen ſteht wie verzaubert, 
und ein Mann, den fuͤr den alten Phantaſus zu 
halten, ich nicht uͤbel Luſt hatte — ſtreckte einen 
langen knotigen Stock zu mir herein, und fragte in 
heiſerm Baß: ob ich nicht einen Tropfen Wein bei 
mir haͤtte? Dieſe Wiſſenheit beſtaͤtigte mich, den 
graulichen Viſitator, hier am Thor der Haide, den 
genialen Kraͤften beizuzaͤhlen; denn wirklich ſteckte in 
meiner Wagentaſche eine Flaſche Johannisberger, den 
mir der Oberconſiſtorialrath mitgegeben. — Draußen 
iſt ein Ungluͤck paſſirt, ſagte der Mann, der nur 
Gemeinbote war; am Wirthshauſe zur blanken 
Kanne haͤlt ein Fuhrwerk, das auf die Baumwurzel 
gerathen war, weil der Kutſcher geſchlafen hatte. 
Die Dame welche darin geſeſſen, haͤtte das Chauſſee— 
geld uͤber den holprigen Weg beinahe mit dem Le— 
ben bezahlt. Sie hat eine Confuſion am Kopfe, wie 
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ihre Jungfer ſagt. Nun wollen fie ihr warmen 
Wein umſchlagen; in der Kanne aber iſt nur 
Braunbier zu haben. So ſoll ich den Bader vom 
naͤchſten Dorfe holen. — Halt Freund! rief ich, Du 
biſt vor der rechten Schmiede; ich gehoͤre zu der chi— 
rurgiſchen Zunft, und eile mit Wein und gutem Wil 
len der Dame zu Huͤlfe. — Wie Irrlichter ſahen 
wir ſchon von Weitem die Leute aus dem Wirths— 
hauſe mit brennendem Kienſpahn und Leuchte um 
die verungluͤckte Equipage ſchweben, die Laternen wa— 
ren zertruͤmmert. Die Jungfer der fremden Dame, 
ein huͤbſches Frauenzimmerchen, ſchrie vor Freuden 
auf, als ſie hoͤrte, ich ſey ein Doctor, und empfing 
mich wie einen Engel, den Gott ihr in dieſen Noͤthen 
ſende. — Ich fand in ihrer Herrſchaft die Frau des 
Praͤſidenten Adoly, aus H—., welche — ich muß es 
ihr zum Ruhme nachſagen — eine wahrhaft vor— 
nehme Gewalt ſelbſt in dieſem ohnmaͤchtigen Zu— 
ſtande uͤber ſich ſelbſt ausübte. Ich leiſtete ihr moͤg— 
lichſt Beiſtand, und nahm ſie und ihre Jungfer bei 
Anbruch des Morgens mit nach dem naͤchſten Ort, 
wohin der beſchaͤdigte Wagen nachkommen ſollte. 
Ein mit Bleiſtift geſchriebenes Recept ließ ich ihr 
zuruͤck, weil der gehabte Schrecken ein herſtellendes 
Mittel nothwendig machte. Frau von Adoly be— 
ſchaͤmte mich bei unſerm Abſchiede mit einer Dank— 
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ſagung, welche mein kleines Bemühen bei Weitem 
uͤberſchaͤtzte. Sie gab mir eine Karte mit ihrer 
Adreſſe, und zugleich die Verſicherung, daß ich ſie 
abermals verpflichten wuͤrde, wenn ich ihr je Gele— 
genheit gaͤbe, mir einen Gegendienſt zu erweiſen.« — 
Der Doctor hielt inne. 

»Und dies Wort, welches Sie gut haben, ſoll 
mir zu Gute kommen?« fragte Minna geſpannt. 

»Ich dachte fo —« antwortete er beſcheidentlich, 
und ſchoͤpfte tiefer Odem: »Die Praͤſidentin iſt eine 
Dame von bedeutendem Einfluß, den ich fuͤr meine 
junge Freundin nuͤtzen moͤchte; aber nicht ohne ihre 
Zuſtimmung.« 

Minna nickte ſchwer und ſchweigend. »Thun Sie 
es nur — 4 ſagte fie leiſe: aber loben Sie mich 
um Gotteswillen nicht! jedes Vorauslob ſchadet.« 

»Ich werde nur die Wahrheit ſagen —« erwiederte 
der Doctor und laͤchelte bewegt: »das Treffliche 
ſpricht fuͤr ſich ſelbſt.« 

Hierauf daͤuchte es dem Freunde ſchicklich, daß er 
ſich entferne, und ſeinen beiden Schutzbefohlenen, 
muͤde vom angreifenden Schmerz dieſes Tages, Ruhe 
goͤnne. Sie blieben dem ſchwermuͤthigen Geiſte der 
Nacht, und den Träumen ihrer Zukunft uͤberlaſſen. 
Der Doctor aber wachte noch lange. — 

Vier Wochen waren ſeitdem verfloſſen, und die 
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Antworten auf beide Anfragen an Einem Poſttage 
eingelaufen. Beide nach Wunſch, und die Erwar— 
tung uͤbertreffend. Der Oberconſiſtorialrath, welcher 
in der ehrſamen Witwe, die ihm der Doctor empfoh— 
len, eine mittelloſe Frau vorausſetzte, ſchickte ein fei= 
nes Suͤmmchen Reiſegeld mit, und zahlte tauſend 
Dank voraus. Sie wuͤrde es gut bei ihm haben, 
und wie eine werthe Verwandte gehalten ſeyn — 
verſicherte er ganz einfach; weßhalb er denn auch 
uͤber den baaren Gehalt nicht unterhandeln moͤge, 
weil ihm dies dienſtartig vorkomme. Doch hoffe er, 
die Hausverweſerin von Oſterfriede werde wie mit 
ihrer Lage, ſo auch mit ihm zufrieden ſein, der ſich 
vermoͤge ſeines geiſtlichen Berufs zum Vorſtand der 
Witwen und Waiſen erkohren glaube. — Die Prä- 
ſidentin ſchrieh einen verbindlichen Brief an den 
Doctor. Sie bezeigte ſich erfreut, daß er ihrer nicht 
vergeſſen, und willig, ſeine Freundin ſelbſt bei ſich auf— 
zunehmen. Ein Maͤdchen von ſolchen Eigenſchaften 
koͤnne nicht anders als jeder gebildeten Familie zur 
Zierde gereichen. Ob zwar — auch der untruͤglichſte 
Mann — wofür fie ihn mit hoͤchſter Achtung aner- 
kennen wolle — ſich im Urtheil über feine Protegee 
doch irren koͤnne. — 

Dieſer Scherz, ſo fein, daß der Doctor ihn wie 
in eine Nadel gefaͤdelt fuͤhlte, verurſachte ihm eine 
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ftechende Empfindung. Das franzoͤſiſche Wort, dem 
deutſchen, biederſinnigen Vertrauen, was ſich in der 
Zuſchrift des Oberconſiſtorialraths ausſprach, entge— 
gengeſetzt, war dem Doctor wie ein leichtfertiger 
Vorwurf, der ſich fremd machen möchte, und ver- 
letzte ſein reelles Gefuͤhl. Er las weiter: Minna ſolle 
den beiden heranwachſenden Toͤchtern jenes Hauſes 
nuͤtzlich werden, und als eine Schutzverwandte deſſel⸗ 
ben jede ſeiner Ehren und Freuden theilhaftig. Frau 
von Adoly beſtimmte die aͤußern Bedingungen genau, 
jedoch ſehr anſtaͤndig. Alles Uebrige, da aͤußerſt ſub⸗ 
tile Verhaͤltniſſe zu beruͤckſichtigen feyen, werde 
Fraͤulein Bergener muͤndlich von ihr erfahren. — 

Die warme Freude, welche der erſte Brief in dem 
Doctor erregt hatte, war unter dem Leſen des zwei— 
ten ein wenig verkuͤhlt. Er ſchuͤttelte wohl zehnmal 
den Kopf, ohne das erſchwerende Gewicht hinwegzu⸗ 
ſchuͤtteln, was ihm ploͤtzlich in die Wagſchale geſun⸗ 
ken war, worin er ſeiner Freundin Beſtes erwog. 
Noch einmal durchlief er dieſe Zeilen, die ihm vor— 
kamen wie Gebirgszuͤge, gleich dem maͤhriſchen Ge— 
ſenke; er fuͤhlte etwas Bergelaſtendes dabei, und hielt 
ſich vielleicht ſelbſt fuͤr den Altvater, uͤber deſſen 
Scheitel ein ſchneidender Wind ſeinen Strich naͤhme. 
— Doch Minna ſollte ſelbſt entſcheiden. Er legte 
beide Briefe der Mutter und Tochter vor. 
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Die Profeſſorin bezeugte ihre voͤlligſte Zufrieden— 
heit. »Er dingt nicht — ſagte fie frei und froh, 
»das iſt mir lieb und recht; nur Geizige thun dies; 
ich aber werde ihm jeden Groſchen zu Rathe halten. 
Nur mit meinem Pfunde wuchern will ich, weiter 
nichts. Waͤr' auch ein Quentlein noch ſo klein: Er 
hebt und und legt es bei — ſagt das alte Kernlied, 
welches Gottes Fuͤrſorge preiſ't. Wenn es nun einſt 
heißen wird: Du biſt uͤber Wenigem getreu geweſen, 
gehe ein zu deines Herrn Freude —« Sie erhob 
bei dieſen halbverſchluckten Worten die uͤberfließenden 
Augen zu dem lithographirten Bilde ihres Mannes, 
welches dieſer getreuen Haͤushaͤlterin den verheißenen 
Lohn ihrer Wiedervereinigung zuzublicken ſchien. 

Minna war, waͤhrend ſie den Brief, der ſie be— 
traf, geleſen, ein wenig erblaßt. Ein krampfhaftes 
Lächeln flog über ihr Geſicht, als hätte der Moſchus— 
Geruch des Blattes ihre Nerven angegriffen. Sie 
ſprach mit verhaltener Stimme: »wohl haͤtte ich ge— 
wuͤnſcht, in eine minder vornehme Familie zu kom— 
men, die mich wie eine Gehuͤlfin freundwillig auf— 
naͤhme. Im Hauſe des Praͤſidenten kann fuͤr mich 
nur ein untergeordnetes Verhaͤltniß Statt finden, 
und der Weltton der Frau von Adoly wird die Toͤch— 
ter, deren ſie erwaͤhnt, gewiß dergeſtalt vorgebildet 
haben, daß ſelbſt mein beſter Wille dahinter zuruͤck— 
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bleiben müßte. Ich zweifle ferner, ob ich als Führe: 
rin freie Hand haben duͤrfte, und weiß wirklich nicht, 
was ich thun und wählen ſoll?« 

Der Freund wollte antworten, die Mutter aber 
unterbrach ihn, und ſprach: »willſt Du nicht lieber 
denken, meine Tochter: wie Gott mich fuͤhrt, ſo 
will ich gehen, ohn' alles Eigenwaͤhlen? — « 

Thraͤnen entſtuͤrzten Minnas Augen. Sie wendete 
ſich ab, und weinte verſtummend. „Meine Freun⸗ 
din — ſagte der Doctor mit einem Muth im 
Tone, der zwiſchen Wermuth und Wehmuth ſchwank⸗ 
te, »bei Ihnen ſteht es ja, den Vorſchlag abzuweiſen, 
wenn Sie ihn nicht annehmlich finden. Doch welche 
Familie waͤre fuͤr eine Minna zu vornehm, im 
hoͤchſten Sinne? verſtehen Sie aber die Kaͤlte darun⸗ 
ter, welche man in der verfeinerten Luft der ſoge— 
nannten großen Welt athmet, ſo iſt ein warmes 
Herz fuͤr alles Schoͤne und Gute, was Sie in dieſe 
fühle Region hineintragen, als eine wahrhaft gütt- 
liche Miſſion zu betrachten. — « 

»Ich werde ſelbſt an die Praͤſidentin ſchreiben — 
ſagte Minna entſchloſſen. »Verzeihen Sie mir nur!« 
Sie reichte dem Doctor mit einem dankbaren Blicke 
die Hand. Die Annahme beider Stellen war dem— 
nach abgemacht. In ſtiller Eile wurden die letzten 
Anordnungen dazu getroffen. Die Häuslichkeit, 
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welche ihren Stuͤtzpunkt verloren, mußte vollends auf— 
geloͤſ't werden; allein wie allmaͤlig dies auch durch 
die Hand der Nothwendigkeit geſchah, Minna fuͤhlte 
doch ihr Herz dabei zerriſſen. Der Nachlaß des 
Verſtorbenen ſollte verſteigert werden, nur ein feuer— 
ſicheres Gewoͤlbe zum Aufbewahren von Sachen fuͤr 
Mutter und Tochter, war in Miethe genommen 
worden. 

Endlich war der Abend vor der Auction da. In 
der Wohnung, wo es ſonſt ſo traut und heimlich ge— 
weſen, war es bereits oͤde und wuͤſte. Die Waͤnde 
waren ihres Schmuckes beraubt und kahl in ihren 
Feldern; zu den Fenſtern ohne Vorhaͤnge blickte un— 
verſchleiert des Mondes Bild herein, der ganze 
Hausſtand, in hunderterlei Dingen vereinzelt, lag im 
naͤchſten Zimmer aufgehaͤuft, nur der Hausfreund, 
das Weſentlichſte! war ihnen nahe, wie ſonſt zu 
froherer Zeit; ein Angehoͤriger der Freundſchaft, der 
ſich ihrer eigenſten Treue um keinen Preis entaͤußern 
möchte. 

Minna ergoß die ganze Fülle trüber Herzensgefuͤhle 
in die Leere der Umgebung; in jeden ihrer Gedanken 
draͤngte ſich ein Auszug aus der Geſchichte ihres 
Jugendlebens. Die Mutter, mit geſammeltem Geiſt, 
noch alles Noͤthige bedenkend, ſummirte unzaͤhlige 
Kleinigkeiten, die zum Facit dieſes Abſchluſſes gehoͤr— 
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ten. Am ungeputzten Lichte flammte mit duͤſterm 
Schein eine glimmende Roſe, bald in Aſche zuſam⸗ 
menſinkend: dem Gluͤck des Haufes gleich, das nun 
doch auch zu Aſche geworden. 

Der Doctor ſaß ſchweigend, den Blick an die 
Wand geheftet, von dem Schattenſpiel wechſelnder 
Scenen beſchaͤftiget, denen er ein Mitlebender gewe⸗ 
ſen — und es war ihm weh dabei zu Sinne. Jetzt 
fuͤhlte die Mutter, wie muͤde ſie nach des Tages 
Laſt und Arbeit waͤre. Sie neigte den Kopf an des 
Stuhles Lehne, deſſen Polſter, entfaͤrbt wie die 
Wange des Entſchlafenen, den Sorgen ihres 
Mannes ſo oft eine ſanfte Beſchwichtigung geboten. 
Der gezeigte Schlaf ſenkte ſich auf das Augenlied, 
deſſen Wimper nun ſo manche Thraͤne um ſeinen 
letzten Schlummer ſchon benetzt — und bald ſaͤuſel⸗ 
ten ihre ruhigen Athemzuͤge neben den fieberiſchen 
Seufzern der Tochter. Und der Genius des Doctors 
war es, der die betaͤubende Lilie uͤber dem Haupte 
der Mutter geſchwungen. — 

»Theure Minna,« ſagte er fo leiſe als möglich, 
theils, um die Mutter nicht zu ſtoͤren, theils auch, 
weil fein unterdruͤcktes Gefühl die Stimme unwill— 
kuͤrlich daͤmpfte, »noch haͤtte ich Ihnen etwas zu 
ſagen — und der Freund — ich weiß — wird nicht 
vergeblich eine Bitte an Sie richten.« 

Minna 
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Minna bat, ihr keinen Wunſch vorzuenthalten, den 
zu erfuͤllen ihr moͤglich ſey. Bei dieſen Worten 
athmete der Doctor tiefer und fluͤſterte: »vergebens 
waͤre es, wollte ich Ihnen den Zuſtand meines Ge— 
muͤths bei dieſer Umwandlung fchildern.« Er erhob 
die Hand, wie mit ſchwerfaͤlligem Ausdruck, und zog 
einen halben Kreis, als vermoͤge er den Eindruck 
dieſer verwuͤſtenden Erfahrung durchaus nicht ganz 
anzudeuten. 

»Wie wenn,« fuhr er fort, »der wichtigſte Patient 
mir zwiſchen Tod und Leben ſchwebt, ſo ſchwebt mir 
die Seele, und kann kein Troſtmittel erſchwingen, ge— 
gen den Schmerz des Abſchieds. Durch den Zeitlauf 
von zehn Jahren habe ich meine gluͤcklichſten Stur- 
den innerhalb der Mauern dieſes Hauſes gelebt, an 
welches ich nun kein Anrecht mehr haben werde, als 
das eines innigen Gedenkens. Ich habe der Ent— 
wickelung Ihres Weſens, liebe Minna, mit botani- 
ſcher Leidenſchaft — moͤchte ich ſagen — zugeſehen. 
Und wie der liebe Gott das Haar der Seinen — ſo 
habe ich vaͤterlich achtſam, als waͤre dieſe herrliche 
Erſchaffung mein — gleichſam die Staubfaͤden der 
ſchoͤnſten Blume gezaͤhlt, die — mir nicht bluͤhen 
wuͤrde. — Still, ſuͤße Freundin! fuͤrchten Sie 
nichts. Was ich Ihnen ſagen will, darf Sie immer 
aͤngſten. Haͤtte ich Sie minder lieb, ich wuͤrde um 
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Ihre Hand gebeten, und der Freund Ihrer Eltern 
dieſe Gabe vielleicht der guten Meinung verdankt 
haben, die Sie von ihm hegen. Aber mein Herz 
fuͤhlt zu ſtolz, als daß es ſelbſt der Achtung ſein 
Gluͤck ſchuldig ſeyn moͤgte. — Wie kurz der Traum 
auch war, in welchem ich ein gutes liebendes Weib 
beſaß; ich habe einſehen gelernt, wie viele ſtille 
Kaͤmpfe auch die friedfertigſte Ehe enthaͤlt. Meine 
Schweſter lebt bei mir — theure Minna! das ſind 
die feſteſten Bande, die man ſich ſelbſt auflegt. Ich 
kann es nicht aͤndern, und es muß eine hoͤhere Ord— 
nung der Dinge geben, die ſolchen Zwang rechtfer— 
tigt; eine Freiheit, die uns hienieden nicht geſtattet 
iſt, wo wir uns als Sclaven der Verhaͤltniſſe eiſern 
gebunden fuͤhlen. — Genug hievon!« ſprach der 
Doctor gepreßt, und luͤftete die ſeidne Weſte, deren 
trauerfarbiges Schwarz und Weiß nur als die mo— 
derne Wahl ſeines Antheils an dieſen Leidtragenden 
erſchien. 5 

»Goͤnnen Sie mir nun,« feste er hinzu, und feine 
maͤnnliche Stimme ward bebend uͤber der Bitte, 
»was ich ſelbſt um Ihretwillen wuͤnſchen muß: daß 
ich ferner und immer wiſſe, wie es Ihnen geht! laſ— 
ſen Sie mich Ihr inneres Leben mitleben, werthe 
Freundin! — Dieſes Begehren iſt ſogar eine heilige 
Pflicht fuͤr mich; denn ich habe Ihren gegenwaͤrtigen 
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Entſchluß beſtimmen helfen, und vielleicht koͤnnte Ihnen 
der Rath eines treuen Freundes einmal nuͤtzlich werden. « 

Minna verſprach ihm oft und Alles zu ſchreiben. 
Sie that es in jener ruͤhrend verguͤtenden Weiſe, 
womit ein Maͤdchen ihres Gepraͤges, Guͤte fuͤr echte 
Liebe eines achtungswerthen Mannes giebt. Auch 
ein Tagebuch wollte ſie anlegen, und es ihm von 
Zeit zu Zeit ſenden. 

Der Doctor aber laͤchelte kleinglaͤubig, wie Einer, 
der da weiß, wie der Flug der Zeit ſo manches gut— 
willige Wort verwehe — doch verſicherte er, ein jedes 
fliegende Blaͤttchen werde ihm willkommen ſeyn. Und 
wolle Minna ihn zum Vertrauten ihrer Gedanken, 
ihrer ſtillen Bekenntniſſe erheben, ſo werde ſie hof— 
fentlich in ſeiner offenen Erklaͤrung den Beweis ge— 
wonnen haben, daß er ſchweigen koͤnne, Er ſelbſt! 
wo von ihrem Gluͤck und Wohl die Rede ſey. 

Auch Minna ſchwieg, als ſie nun leiſe ihre Hand 
aus der feinen zog. Schwerlich mogte unterweilen 
ihrer Mutter von der Moͤglichkeit einer Heirath ge— 
traͤumt haben, die nur wie eine Nebenſache zur Sprache 
gekommen war. Sie wachte auf, ſah haſtig und aͤngſt⸗ 
lich nach der Tochter hin, als wolle fie die verſaͤum— 
ten Augenblicke nachholen, in denen ihr dies troſt— 
volle Angeſicht noch gegoͤnnt waͤre. Sie fand, das 
Licht brenne ſo duͤſter — aber in Minnas und ihres 
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Freundes Seele war ein Strahl von Verſtaͤndniß 
gekommen, der uͤber das bisherige Dunkel ſiegte. 


Erſter Brief. 


Minna an den Doctor Balſam. 


H—., den letzten September 18 — 

In ſpaͤter Stunde endlich finde ich mich allein, zum 
erſten Male ſeit meiner Ankunft in dieſem Hauſe. 
Noch fuͤhle ich die rollende Bewegung der Reiſe, jede 
Ader iſt ein Puls — noch ſchwanken meine Begriffe 
von den vorgefundenen Verhaͤltniſſen; aber der Vor⸗ 
ſatz ſteht feſt, Ihnen Alles, Alles! mitzutheilen. Es 
iſt der Wunſch Ihrer Freundſchaft, und das eigenſte 
Beduͤrfniß meines Vertrauens. Sie, mein theurer 
Freund! haben Sich durch das, was Sie fuͤr uns 
gethan, ein Recht daran erworben. So moͤgen denn 
dieſe ſchwachen Schriftzuͤge ein Band zwiſchen uns 
ſeyn, welches mein Leben und Weben Ihrem Antheil 
verknüpft, und Ihnen den Beweis giebt, daß ich 
jene unabtragbare Verbindlichkeit mit innigſtem Her⸗ 
zen — wenn auch nach Maßgabe der Zeit, die mir 
bleiben duͤrfte — fuͤr ſo beziehungsreich als ewig 
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halte. — In dieſen fremden Umgebungen ift mir 
Freundesnaͤhe im Geiſt nur um ſo trauter; ſelbſt die 
Uhr ſchlaͤgt mir nicht bekannt — um ſo verſtaͤndlicher 
ſchlaͤgt mein treues Herz, und fordert die gewohnte 
Sprache der Heimath. Vorerſt bin ich geſund, lie— 
ber Doctor, nur kann ich zu keiner Ruhe kommen, 
und weiß es nicht zu unterſcheiden, ob und in wie 
weit dieſe Aufregung koͤrperlich iſt. — Laſſen Sie 
mich ſchweigen uͤber den Moment, wo mein unge— 
trenntes Zuſammenſeyn mit der Mutter ſich in Thraͤ— 
nen des Abſchieds aufloͤſ'te. Es war eine Schonung 
des Himmels, daß die liebe Sonne nicht ſchien, daß 
die Menſchen in tiefem Schlafe lagen, und nur 
Gottes Auge meinen Schmerz ſah. In dieſer athem— 
loſen Stille der Nacht konnte ich unbelauſcht den 
Seufzer fliehen laſſen, der ſich losrang, da ich ſchei— 
den mußte vom geliebten Ort. Die Sterne gaben 
mir ein helles, troͤſtendes Geleit; des Mondes Glanz 
trocknete ſo ſanft und kuͤhl mein heißgeweintes Ge— 
ſicht, als wuͤßte er gar wohl Beſcheid mit ſolchem 
Liebesdienſt. Als wir an der Univerſitaͤt vorüber ka⸗ 
men, da gab es mir einen Ruck an das Herz. Die 
Fenſter des Hoͤrſaals, wo der Vater geleſen, waren 
magiſch beleuchtet, als ſchwebe das Licht ſeines Gei— 
ſtes ſichtbar um den verlaſſenen Catheder — und 
meine Seele zerfloß noch einmal in Betruͤbniß. 
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Die Eilpoſt habe ich mir kaum ſo gut gedacht; ich 
kenne Eile, die viel mehr mitnimmt, als dieſe. — 
Der Hauptwagen war ſchwach beſetzt. Zwei Damen 
nahmen die erſten Plaͤtze ein, die vierte Nummer 
hatte einen aͤltlichen Mann zum Inhaber, der mir 
ohne mein Wiſſen den dritten Sitz eingeraͤumt. Es 
war die Frau eines Obriſt von Hutten, deren Mann 
ſeit langen Jahren in engliſchen Dienſten geweſen, 
und noch war? ich weiß es nicht, und nur, daß er 
die Seinen ſeitdem nicht wiedergeſehen hatte. Das 
Fraͤulein konnte ſich des Vaters nicht mehr ent⸗ 
ſinnen. Jetzt fuͤhrte Frau von Hutten dem Gemahl 
die Tochter zu, und bis nach W—. wollte er ihnen 
entgegen kommen. Das junge Maͤdchen, mir noch 
unſichtbar durch den ſchwarzen Schleier von Tuͤll 
und Nacht, war ſo ziemlich das Echo der Mutter, 
und wenn auch nur eine lebende Stimme, doch je⸗ 
denfalls eine ſchoͤnere, als jene, die durch die ſchreiende 
Suͤnde unverantwortlicher Aeußerungen einen andern 
Wiederhall wecken koͤnnen. Der Himmel verzeihe es 
mir! wenn ich ihn anklagte, daß er aus dieſer ver- 
ſchrobenen Natur eine Mutter werden ließ! — Sie 
ſprach von ihrem Manne wie von einem Fremden, 
und erwähnte gegen ihre unbekannten Zuhörer eini⸗ 
ger fehlerhaften Eigenheiten ſeines Characters, um 
derentwillen ich ihn achten moͤgen. Der Schritt vom 


31 


feſten Boden ſeines Vaterlandes auf die brittiſche 
Inſel ſchien mir vollkommen gerechtfertiget; ſo muß 
der Eheſtand eine Galeere ſeyn — wenn er nach lan— 
ger Abweſenheit, die doch gleich dem Tode ſuͤhnt, 
noch fühlen läßt, was ihm zur Strafe geworden. — 

Das Fraͤulein knuͤpfte die Hoffnung dieſer Reiſe 
an den Wunſch, bei dem Vater zu bleiben; die 
Mutter ſchien ihn nicht zu theilen. Das wuͤrde von 
Umſtaͤnden abhaͤngen — meinte ſie ſchnoͤde, und ta— 
delte die Zuverſicht des guten Kindes. Ich konnte 
nicht ſtill dazu ſeyn — und ſo entſpann ſich ein Ge— 
ſpraͤch hierüber. Man muß eben einen guten Vater 
verloren haben, ſo wie ich — ließ ich mich verneh— 
men — um ſich lebhaft fuͤr den kindlichen Wunſch 
des Fraͤuleins zu intereſſiren; er ift fo natuͤrlich! wie 
mag es möglich ſeyn, ſich gleichgültig eines Vaters 
zu begeben, welcher der geborne, der beſte Freund 
feines Kindes iſt? Auch die trefflichſte Mutter ver- 
mag nicht, ihn zu erſetzen. Mir daͤucht, nur an 
dem Verhaͤltniß zum Vater lerne die Tochter ihre 
einzige Beſtimmung: ſich dem Willen eines 
Mannes unterwerfen, und in Liebe gehor- 
ſam ſeyn. — Die Dame huͤſtelte heftig, meine 
Erklaͤrung hatte ſie gereizt; ich fuͤhlte einen leiſen, 
meine Hand uͤberſchleichenden Druck, als wuͤrde die 
Dankempfindung des Fraͤuleins mir nur zufällig 
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fühlbar. Der alte Mann, ein juͤdiſcher Kaufmann, 
mit Namens Wolf, raffte ſeinen weiten Pelz zuſam⸗ 
men, der den Wagen auswaͤrmte, als athme die 
Heerde der ungebornen Laͤmmlein darin, deren zartes 
Vließ ihm zum Futter diente — und ſprach: Ge— 
horſam! da haben Sie, meine junge Dame, ein 
Wort ausgeſprochen, was man ſelten mehr aus weib— 
lichem Munde vernimmt. Und es iſt doch das erſte 
im Woͤrterbuche unſeres Herrgotts, was er dem 
Menſchen uͤberlieferte, da er ihm die Sprache gab. — 
Jetzt erhielt Frau von Hutten die ihrige wieder, und 
mit verſtaͤrktem Eifer ſagte ſie: Das ſind altglaͤubige 
Begriffe, mein Herr! Wir ſind endlich, dem Himmel 
ſey Dank! dahin gekommen, daß unſer Geſchlecht ſich 
auch in Freiheit bewegen duͤrfe. 


Sie wollen damit ſagen, antwortete der Gegner 
kaltbluͤtig, ich ſey ein Jude und ich wollte mich ja 
gern meines Glaubens ſchaͤmen, ſaͤhe ich nur uͤberall 
die Liebe als des Geſetzes Erfuͤllung. Aber dem iſt 
leider! nicht fo. Meine ganze Verwandtſchaſt iſt ge⸗ 
tauft — ich hatte das religioͤſe Element nur dadurch 
verduͤnnt geſehen, und ſo blieb ich bei dem Geiſte 
meiner Vaͤter. 


Ich mag nicht leugnen, der Mann floͤßte mir 
Achtung ein, und ich dachte, wie der Milde, der 
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wohl wüßte, was im Menfchen wäre, ihn für eine 
freundliche Erwerbung halten würde. — Was nun 
die Freiheit anbelangt — fuhr er fort — fo iſt, mit Ih⸗ 
rer gnaͤdigen Erlaubniß, dieſe dem ſchwachen Ge— 
ſchlecht nicht nuͤtze. Es bedarf — fo zu ſagen — ei- 
ner Verfaſſung. Er ſoll dein Herr ſeyn! das iſt die 
uralte Trauformel; kein Ehepaar wird nach der neuen 
Agende beſſer eingeſegnet, als wenn es dieſe Vor— 
ſchrift befolgt. — Der Ton, den unſer Geſetzpredi⸗ 
ger angeſchlagen, war ein revolutionaires Sturmlaͤu⸗ 
ten geworden. Die Obriſtin, unfaͤhig, an ſich zu 
halten, verſetzte mit ſchwankender Stimme: damit 
wäre denn der Willkuͤr Thor und Thür geoͤffnet. 
Die Maͤnner uͤberheben ſich ohnedies. In jedem von 
ihnen ſteckt ein kleiner Tyrann — ein Wolf im 
Schafspelz — der alte Wolf mogte dieſes Gleich— 
niſſes wohl laͤcheln, wir konnten es nur nicht ſehen. 
Nun, Ihr Gemahl, ſagte er mit etwas jüdifcher 
Liſt, und raͤchte ſich ſonach perſoͤnlich, aber mit um 
ſo mehrerer Ruhe, ſcheint an dieſem Vorwurfe keine 
Schuld zu haben. Sie leben ſo weit auseinander — 
daß — ja, unterbrach ihn Frau von Hutten halb 
zuͤrnend, halb vertheidigend, mein Mann mag für 
eine Ausnahme gelten. Er beſchraͤnkt mich nicht. 
Selbſt jetzt, wo er aͤlter wird, ſtellt er es mir frei, ob 
ich mit ihm uͤber den Canal ſchiffen, oder hier im 
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Lande bleiben wolle. Und für dieſen Fall — ich 
hoͤrte nicht aus, was ſie ſagte; denn der Fall eines 
Tropfens auf meinen Arm, brachte mich aus dem 
Gleichgewichte des Aufmerkens. Dem Fräulein war 
dieſe heimliche Thraͤne entſchluͤpft, und ich fuͤhlte an 
dieſer kleinen Perle den Werth eines Herzens, das an 
dem Vater hinge, wie an einem Ideal von ſchuͤtzen— 
dem Gluͤck, und doch ſolch einer Mutter auf dem 
Halſe bleiben muͤſſe. — Der Alte ließ nicht locker 
und ſprach voͤllig furchtlos und cathegoriſch: dies ſollte 
nie in Frage ſeyn, oder der Eheſtand waͤre null. 
Eheleute ſind entweder unzertrennlich, oder es ſind 
keine. Umſtaͤnde koͤnnen hieruͤber nicht entſcheiden. 
Die Liebe ſpricht: wo Du biſt, da will ich auch ſeyn, 
da will ich auch begraben werden. — Ich haͤtte den 
alten Mann, trotz ſeines muthmaßlichen Bartes, 
dafuͤr kuͤſſen moͤgen. Dieſen Brief, mein werther 
Freund, wuͤrde dies Geſpraͤch ganz ausfuͤllen, wollte 
ich es noch ferner verfolgen; aber ich habe ein Meh— 
reres zu ſchreiben. So war allmaͤlig der Tag her— 
angedaͤmmert. Der goldgelbe Streif in Oſten ent— 
flammte, wir ſchwiegen endlich Alle vor dem ewigen 
Wort: es werde Licht! — Nun erſt lernten wir 
uns von Angeſicht zu Angeſicht kennen. Frau von 
Hutten vollendete den unangenehmen Eindruck, den 
ſie unbekannter Weiſe auf mich gemacht; in ihrer 
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Tochter erblickte ich ein Engelskind, dem nur ein 
leiſer Mißmuth in den ſchoͤnen Zuͤgen ſchadete, der 
8 ſich zu ihrem Nachtheil ausbilden koͤnnte. Den Ju— 
den wuͤnſchte ich mir gemalt, und ſein charakteriſti— 
ſches Bild wird nie in meiner Erinnerung erloͤſchen. 
Wir fuhren noch eine Strecke allein, da die Obriſtin 
auf der naͤchſten Station abging, um ſich hier, wo 
ſie Bekannte haͤtte, zu erholen. Nunmehr ließ mein 
alter Reiſegefaͤhrte ſich ohne Scheu uͤber ſie aus. 
»Wenn ich ein Frauenzimmer von Freiheit ſchwatzen 
höre —« fagte er: »ſo iſt mir, als ob ich ein 
Schwert in der Hand eines Kindes ſaͤhe. Was den 
Mann ſichert, bringt das Weib in Gefahr. Warum 
haͤngen ſich denn Einzelweſen Ihres Geſchlechts an 
kleinliche Dinge? an todte Spielereien? weil ſie in— 
ſtinktartig fühlen: fie ſeyen anhaͤnglich geſchaffen. 
Selbſtaͤndig darf Keine ſeyn wollen. Die es waͤre, 
wuͤrde ich bedauern; denn ſie ſtaͤnde wirklich allein.« 
— Ich geſtehe Ihnen, lieber Doctor, daß dieſes 
ſchlichten Mannes Rede meinem Syſtem von geiſti— 
ger Selbſtaͤndigkeit einen haͤrteren Stoß verſetzte, als 
je etwas zuvor. Vielleicht war dies nicht von Ohn— 
gefaͤhr, um mich ein Verhaͤltniß der Abhaͤngigkeit 
aus einem andern Geſichtspunkte anſehen zu machen. 
Sie wiſſen, wie meine Erziehung — und warum 
ſollte ich es Ihnen hehlen, der Sie es ja laͤngſt ein— 
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gefehen haben? mir das Beduͤrfniß angebildet hat, 
mich freimuͤthig aͤußern zu duͤrfen. Vielleicht wollte 
mein guter Vater, indem er das redliche Herz, den 
tüchtigen Sinn meiner Mutter erkannte, und eine 
Hausfrau in ihr waͤhlte, ſich in der Tochter eine 
Freundin erzogen haben. Deshalb vergaß er 
wohl, daß ich ein armes Maͤdchen bin — und 
hauchte mir mit dem warmen lebendigen Odem ſei⸗ 
ner unſterblichen Seele den Geiſt der Freundſchaft 
ein, fuͤr die er — ach! den ſeinen aufgab. Ich 
verachte manche Erbaͤrmlichkeit meines Geſchlechts — 
ich bin nicht neidiſch, nicht eiferſuͤchtig — ich will 
nur, daß man mir mein Bischen Freude auch 
goͤnne. Daß ich alles Gute und Schoͤne lieben 
darf, wo ich es finde, und mich jedem Menſchen, 
der mich anſpricht, freundlich erweiſen, auch wenn 
er ein Mann iſt. Dieſer ehrenwerthe Jude hatte 
mein Vertrauen geweckt, und mich mit ſeiner biedern 
Meinung getroffen. So brachte ich mit einiger 
Schuͤchternheit zur Sprache, wozu ich mich berechtiget 
glaubte. Und indem ich ihn in Kenntniß ſetzte, fo 
weit es angehen mochte — ſetzte ich mich gleichſam 
gegen ihn zur Wehr. Aber der alte Wolf war ſanft 
wie ein Lamm gegen mich. »Mein gutes Kind,« 
ſagte er recht vaͤterlich, »das thut mir leid; denn ich 
weiß, daß Sie einen ſchweren Stand in der Welt 
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haben werden. Wiſſen macht Schmerz, das ift in 
jedem Sinne wahr.« — 

Nun hielten auch wir am Scheidewege. Er gab 
mir Segenswuͤnſche, wie ein Weiſer, dann ſeine 
Adreſſe, wie ein Kaufmann, endlich ein kleines, zier— 
liches Andenken, wie ein feinſinniger Liebhaber. Es 
war eine Berloque, wie ich ſie kaum niedlicher geſehen, 
eine winzige, aber plaſtiſch ſchoͤne Hand aus Perl— 
mutter, die eine goldene Schreibfeder haͤlt. Ich dachte 
es einer Nichte mitzubringen, ſagte er ſchlau laͤchelnd, 
die huͤbſche Verſe nur ſo hinwirft, und mir neulich 
ein artiges Gedicht, mit der Ueberſchrift: die Perlen, 
zuſendete, weil fie gern ein paar Schnuren orientali— 
ſcher damit erſchmeichelt haͤtte. Ich wollte der eitlen 
Dichterin nur damit zeigen, daß die Muſchel innen 
krank iſt, die zu ſolchem Schmuck die Feder anſetzt. 
Nun aber ſoll ſie das Halsband haben und das Haͤnd— 
chen hier kommt an die rechte Hand. — Doch auch 
nun genug von ihm! ſonſt denken Sie, ich habe zur 
Erwiederung dem alten Ebraͤer mein Herz geſchenkt. 

Von nun an begegnete mir im letzten Verlauf mei⸗ 
ner Reiſe nichts Bemerkenswerthes mehr. Geſellſchaft 
genug im Wagen; aber ſolche, die mich mit meinen 
Gedanken allein ließ. — Es war zur Abendzeit, da 
ich im Poſthauſe zu H—. ankam. Nie hatte ich das 
Gefuͤhl des Fremdſeyns jemals zuvor ſo empfunden. 
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Geſchaͤftiges Getöfe regte und bewegte ſich um mich 
her — mich ging all' dies nichts an. Niemand kannte 
meine Stimme — meinen Namen. Darin liegt etwas 
unausſprechlich Verlaſſenes, und ich moͤgte glauben, 
das Schutzbeduͤrfniß meines Geſchlechts habe es erfun— 
den, daß die Frau nach dem Manne heißt. — Auf 
meine Bitte erhielt ich einen Fuͤhrer zum Hauſe des 
Praͤſidenten. Eine Lampe brannte im Flur, ich mußte 
mich einige Minuten darin erholen; denn der Schwin⸗ 
del des Fahrens wirkte nach und ich konnte kaum auf 
meinen Fuͤßen ſtehen. Vor einer kleinen Ehrenpforte 
an der Treppe ſtutzte ich und hielt es fuͤr einen ſchwin⸗ 
delnden Gedanken, daß ſie fuͤr mich hingebaut waͤre. 
Auf dem Vorſaale fand ich endlich einen Bedienten, 
der mich melden konnte. Sofort erſchienen zwei ſchoͤne 
Maͤdchen von funfzehn und achtzehn Jahren, die ich 
Ihnen ſpaͤter beſchreiben werde. Frau von Adoly kam 
mir bis an die Schwelle des Zimmers entgegen und 
empfing mich ſehr artig; kein anderes Wort aber 
wuͤßte ich fuͤr dieſes zu ſetzen. Meine Ankunft war 
— irriger Weiſe, die vielleicht aus dem Wunſche der 
Dame vom Hauſe hervorgegangen war — um einen 
Poſttag ſpaͤter erwartet worden. Wenn der erſte Ein— 
druck, wie man ſagt, der richtigere iſt, ſo mag er doch 
meiſtens durch das Vorurtheil beſtimmt werden, wel— 
ches wir als die Zuthat zu einer Bekanntſchaft mit— 
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bringen. Sie, mein lieber Freund, hatten mir eine 
guͤnſtige Meinung für die Praͤſidentin erregt, der auch 
weder ihre Perſoͤnlichkeit, noch ihr Nußeres geradezu wis 
derſprach. Dennoch, wenn ich aufrichtig ſeyn darf, 
ſprach mich Beides nicht an. Ihre Geſtalt, ihr gan— 
zes Weſen, ſo ſicher getragen, laͤßt dennoch die hoͤchſte 
Stimmung dafuͤr in Etwas ſinken. In der zarten 
Zeichnung ihres Geſichts liegt tiefer Schatten — ein 
paar ſprechende Augen! aber — aus dieſen Zuͤgen 
ſpricht kein Herz! fluͤſterte es in dem meinigen. Sie 
ſah ſehr blaß aus, ich weiß nicht, ob dies ihre Leib— 
farbe iſt? und klagte ſich unwohl. Seyn Sie mir 
ſehr willkommen! ſagte ſie und ein Kuß ſtreifte meine 
Wange, woraus in dieſem Augenblicke alles Blut ent— 
wichen war; ihr Mund war kalt, ihr Athem kuͤhl und 
ich erſchauerte unter der Beruͤhrung. Dies hier iſt 
meine Tochter Suzon, redete ſie weiter, und dies un— 
ſer Pflegekind, Mitha, oder eigentlich Sulamith. — 
Frau von Adoly ſcheint ein ausnehmend feines Gehoͤr 
zu haben; denn ſie faßte das leiſe Verwundern auf, 
womit ich den fremden Anklang dieſer Namen wieder— 
holte. Sie ſprach: Suzon hatte die keuſche Suſanne 
mit der Taufe uͤberkommen; es ließ ſich nun einmal 
nicht aͤndern. Der Weltton leidet aber nicht, daß der 
Name eines Maͤdchens bibliſch klaͤnge. Suſette lautet 
kammerjuͤngferlich, und ſo waͤhlten wir Suzon. Es 
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iſt ein ſchaͤtzbarer Vorzug des Franzöfifchen, daß es 
leicht aushilft. Mithas Vater war ein Maler — und 
welchen namhaften Kuͤnſtler duͤrfte man einer Suͤnde 
gegen den Calender zeihen? — Frau von Adoly fagte 
dies mit einem feinen, freigeiſtiſchen Laͤcheln, die kleine 
Sulamith ſchlug einen ſanftbittenden Blick auf mich, 
und Suzon, die man in Wahrheit eine Lilie nennen 
koͤnnte, war wie mit Blut begoſſen. Dieſe Erklaͤrung 
aber hatte mir mehr klar gemacht, als eben gut war; 
ich bin wohl keine froͤmmelnde Pruͤde, mir daͤucht 
jedoch, die Worte keuſch und bibliſch ſollten nie 
zum Scherz auf den Lippen einer Mutter ſchweben. 
Ein kleines ſchickliches Abendbrod wurde gegeben. 
Wir aßen zu Vieren, der Praͤſident war auf ein paar 
Tage verreiſ't. Sie werden, ſagte ſeine Frau, als ihr 
mein geringer Appetit nicht genuͤgte, nach einer ſo 
anhaltenden Ermuͤdung zuvoͤrderſt der Ruhe beduͤrfen. 
Ihre Wohnung iſt bereit, nur muß ich um Verzei⸗ 
hung bitten, daß ich dieſe nicht in die vorderen Zim— 
mer verlegen koͤnnen. Wir ſind eigentlich eng logirt, 
und beduͤrfen ein großes Locale, ſo wird die liebe 
Hausgenoſſin ſich freundlich behelfen muͤſſen. Morgen 
wollen wir Alles durchſprechen. — Die beiden Maͤd— 
chen ließen es ſich nicht nehmen, mir ſelbſt zu leuch— 
ten. Es ging noch eine Stiege hinan. Die Flamme 
der Lichter wehete im Zuge ruͤckwaͤrts und warf ih— 
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ren Schein auf die beiden ſchoͤnen Geſtalten, die mich 
rechts und links freundſelig anlaͤchelten. Wir traten 
am Ende des Vorſaals in ein langes, tiefes Zimmer, 
es war das meine. Ein Fenſter nur, aber von mehr, 
als Doppelbreite. Das anſtoßende Cabinet fand ich 
ſehr huͤbſch und heimlich. Darauf wuͤnſchten mir 
Beide gute Nacht, ich ſah mich einſam und vermied 
mein Bild im Spiegel. Ich bin hier gleich daneben, 
hatte Mitha mir beim Weggehen geſagt, ohne daß ich 
es vernommen. Suzon ſchlaͤft bei der Mutter. Ach 
lieber Doctor! wie eigen mir zu Muthe war! ich 
wuͤßte es nicht auszudruͤcken. Es fehlte an Nichts, 
was ein frauenzimmerliches Wohlgemach comfortable 
machen kann, und doch haͤtte ich mich gern fuͤr einen 
Stuhl, worauf mein guter Vater geſeſſen, fuͤr ein 
Geraͤth, was meine Mutter mit ihren treuen Haͤnden 
berührt, einſiedleriſch beholfen. Ich war an Liebe ge: 
woͤhnt — hier ſchauerte ein Hauch des Ungewohnten 
um die kalten Waͤnde. Ich trat an's Fenſter und 
ward ſeltſam geblendet, von dem, was ich erblickte. 
Schraͤg gegenuͤber meinem Zimmer, was in den Hof— 
raum hinabgeht, war ein aͤhnlich großes Zimmer hell 
erleuchtet vom Mondſchimmer zweier Lampen, deren 
transparente Globen ich durch einen duͤſtern Epheu— 
hang ſah, der maleriſch zur Gardine gezogen war, 
und auf eine Fülle der ſchoͤnſten natürlichen Blumen 
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niederhing, darunter ſogar die zarten chineſiſchen Ro 
ſen waren, was viel iſt in dieſer Jahreszeit. Dieſer 
Anblick hatte etwas Magiſches. Eine weiße Geſtalt 
webte ſichtbar um das Feengaͤrtchen, dazu rauſchte 
unten ein Waſſerſtrahl jo vollſtroͤmend und geheimniß- 
voll, daß mir das Herz zu ſchwellen anfing. Ich ſah 
die Sterne in der Tiefe blinken und ſchwebte zwiſchen 
Himmel und Erde. So war ich es nicht gewahr 
worden, daß eine Tapetenthuͤre ſich geoͤffnet, woraus 
Sulamith, wie auf Socken, trat, im Nachthaͤubchen, 
das verjuͤngte Bild einer jungen Frau. 

Ich hoͤrte das Bett nicht rauſchen, ſagte ſie lieb 
und lauſchend, wie ein Kind, und aͤngſtete mich, es 
koͤnne Ihnen etwas fehlen. Die Kleine kam wie ge— 
rufen. Meine gute Mitha, wendete ich mich zu ihr, 
wollen Sie mir wohl ſagen, Wer da druͤben wohnt? 
Das Mädchen lächelte, als hätte ich das wiſſen ſollen. 
Wer? da druͤben? Madame Adoly, die erſte Frau 
des Praͤſidenten. Ich fiel wie aus den Wolken. Ma⸗ 
dame Adoly? Erſte Frau? fragte ich unbewußt jene 
Worte zuruͤck. Ja, ſo nennt man ſie zum Unterſchiede 
und auch mit Recht, antwortete Mitha, denn Madame 
Adoly iſt eine Geborne dieſes Namens und eine Ver— 
wandte ihres Gemahls, der erſt nach der Scheidung 
geadelt worden. Ach! es iſt eine gar edle Frau, wie 
Suzon verſichert. Sie hat nur einen Sohn, um 
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deswillen fie in der Nähe geblieben. Es ift in fo 
weit ein ganz gutes Verhaͤltniß — das heißt, ein 
einziges Verhaͤltniß iſt das! unterbrach ich meine gut— 
willige Berichterſtatterin. Dieſe ungluͤckliche Frau iſt, 
wie mir daͤucht, lebendig begraben, und ihr Geiſt 
Zeuge von der zweiten Ehe ihres Mannes. Was aber 
bedeutet denn dort dieſe auffallende Helle? dieſe koͤſt— 
liche Ausſtellung, die beinahe abſichtlich zu ſeyn ſcheint? 
Wohl iſt ſie das, verſetzte die Kleine, wenn wir vom 
Garten herein ziehen, zeigt uns Madame Adoly, daß 
ſie unterdeſſen wunderſchoͤne Blumen gezogen, und er— 
leuchtet ihr Fenſter, daß wir ſehen ſollen, ſie freue 
ſich. Gott! rief ich geruͤhrt, warum iſt doch Manches 
in Deinen Schickungen ſo dunkel? — Ja, das moͤgte 
ich auch fragen, ſagte Sulamith traurig. Mein Va⸗ 
ter, ein Maler, wie Sie bereits hoͤrten, ſtarb ſammt 
der Mutter binnen ſieben Stunden an der Cholera. 
Sein letztes unvollendetes Bild, ein Stillleben, dies 
ſetzte das Maͤdchen mit erſtickter Stimme hinzu, iſt 
mein ganzer Reichthum. Sie weinte convulſiviſch. 
Gehen Sie ſchlafen, mein gutes Kind, bat ich, man 
muß ſolchen Schmerz nicht wecken. 

Dieſer Auftritt hatte mich im Innerſten erregt. 
Ich ließ das Rouleaux herab und ſchlich taumelnd 
meinem Lager zu. Es war ſo tiefſtill um mich, daß 
ſelbſt die Stille fluͤſterte. Da hoͤre ich uͤber mir ein 
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uraltes Abendlied fingen, verſtaͤndlich, bis auf einzelne 
Worte; es durchdrang mir die Seele, ich behielt es 
im Sinn. Ich ſetze Ihnen ein paar Strophen, ob 
auch luͤckenhaft, her: »die Sonn’ — es ift ſchon ans 
gebrochen, der bleiche Mondenſchein. Am Himmel 
laͤßt ſich ſehen, das blanke Sternenheer; die Fiſcher 
laſſen ſtehen, das aufgeſchwellte Meer. Das Feld be 
ginnt zu ſchlafen, mit Winden zugedeckt. Die Hir⸗ 
ten — u. ſ. w.« Wie kam ſolche Poeſie in ein ſo 
weltliches Haus? Wer fang fo einſam und einfaͤltig⸗ 
lich fromm, hoch oben, in der Naͤhe Gottes? — Die 
Blumen der Madame Adoly, Sulamiths Thraͤnen, 
und dieſer Abendſegen, — mein Gemuͤth glich wahr: 
lich einem aufgeſchwellten Meer, einem Felde, welches 
Stuͤrme in Ruhe wiegen. Wenn ich doch einſchliefe! 
wuͤnſchte ich lebhaft; aber tiefe Regungen hielten 
mich lange noch wach. 


Der erſte Tag meines Hierſeyns iſt zu gehaltreich 
geweſen, als daß er am Rande dieſes Briefes, der 
ein kleines Buch geworden, noch Platz finden koͤnnte; 
ich behalte mir ihn alſo vor. 


Bleiben Sie geſund, mein theurer Freund! um der 
Kranken willen, und im heitern Beſitz alles Guten, 
auf daß dem Helfer auch wohl ſey. Gruͤßen Sie die 
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Ihrigen auf das Beſte und Schönfte von mir, und 
gedenken Sie mit wirkſamen Wuͤnſchen 


Ihrer trauten Freundin 
Minna Bergener. 


i ee 


Fortſetzung. 


f H—., den 3. October 18 — 

Indem ich den Faden meiner brieflichen Mitthei- 
lungen wieder aufnehme, wird mir das Verhaͤngniß 
dieſes Hauſes, wenn dieſer Ausdruck nicht zu prun— 
kend waͤre, aus dem er ſich hervorſpinnt, ſelbſt erſt 
klar. Mein Leben, Sie wiſſen es, theurer Freund! 
war ſo einfach verwebt mit der geiſtigen Wirkſamkeit 
meines Vaters, mit dem Gluͤck, was meine Mutter 
in der Erfuͤllung haͤuslicher Pflichten fand. Bei der 
groͤßten aͤußeren Verſchiedenheit belebte doch nur Eine 
Seele, Ein Weſen der Liebe unſere kleine Familie. 
Ich dachte, das muͤßte uͤberall ſo ſeyn, weil es ſo 
natuͤrlich waͤre. Wie anders hier! ich muß mich erſt 
an die kuͤnſtliche Freiheit gewoͤhnen, womit die ſonder— 
barſten Verhaͤltniſſe — die zerriſſenſten Herzen vielleicht 
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— fo human verknüpft ſcheinen, daß Faum die rich 
tige Stelle für das Urtheil auszufinden if. Nach 
und nach werde ich hoffentlich wohl mit meiner Auf: 
gabe hieſelbſt zurecht kommen. 

Als ich am erſten Morgen meines Hierſeyns nach 
einem tiefen Schlafe erwachte, ſchien mir die fremde 
Umgebung, in der ich mich befand, noch immer ein 
Traum. Es zog mich zunaͤchſt an ein befreundetes 
Geſchoͤpf, und wirklich moͤgte ich die arme Mitha ein 
Gefchöpf nennen, ſowohl der Gunſt, als der Abhän- 
gigkeit. Sie lag und ſchlief noch ſanft, aller Trauer 
vergeſſend; doch die Pflegetochter dieſer vornehmen 
Guͤtigkeit war, wie es ſchien, nicht allzuweich gebet- 
tet. Eine geſteppte Decke von grobem Cattun, wie 
aus der Urgroßmutter Beilaͤdchen genommen, ein ver— 
blichenes Wirrſal großblumiger Ranken, nicht unaͤhn⸗ 
lich dem Felde, woruͤber einſchlaͤfernd der Sturm der 
Zeit gegangen, waͤrmte das kindliche Herz, dem ſchwer— 
lich die elterliche Fuͤrſorge erſetzt ward. Vor welchem 
Praͤſidio aber wollte Frau von Adoly die aͤrmliche 
Kammer verantworten, womit die arme kleine Braut 
des Hohenliedes, wie ein dienſtbares Maͤgdlein, vor— 
lieb nehmen mußte? — Sehen Sie, lieber Doctor, 
deshalb kann ich ſo wenig hochtoͤnende Namen leiden, 
weil ſie unwillkuͤrlich Uebereinſtimmung fordern mit 
dem Schickſal, das ihnen geworden. An der Wand, 
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beglaͤnzt von der Herbſtſonne, hing das Bild, welches 
Sulamith geſtern ihren einzigen Reichthum nannte. 
Ich betrachtete es ſtill, bewundernd, und ein Frieden, 
wahrlich! wie der Morgenhauch einer beſſeren Welt, 
wehete mich aus dieſem Stillleben an. Es war ein 
Zimmer und zugleich das Attelier eines Bildhauers. 
Eine ſchoͤne junge Frau ſtand im Vordergrunde. Das 
weiße Muͤtzchen von eigenthuͤmlichem Schnitt, der 
ſimple Mantel mit einem Gebraͤme von Foͤh, zuruͤck— 
fallend von den ſchmalen Schultern, bezeichneten die 
Herrnhuterin. Sie hielt ein kleines rundes Broͤdchen 
in den Haͤnden, welche leichtgeroͤthet, wie von Win— 
terkaͤlte, waren. Ein Kind, die ſeinigen bittweiſe ge— 
faltet, ſtrebte zu ihr auf und mit einem geſenkten Blick 
halb heiliger, halb laͤchelnder Zuruͤckhaltung ſchaute die 
ſittige Mutter zu ihm nieder. Ein Sonnenſtrahl ſchien 
durch die gemalten Fenſter, beleuchtete einen Chriſtus an 
der Wand und fiel von dieſem auf das Broͤdlein, ſo daß 
die braͤunliche Rinde glaͤnzte. Seitwaͤrts lehnte der 
muthmaßliche Hausvater, an dem ſchlichten Haar, 
wie an ſeinem Anzug fuͤr einen Kuͤnſtler der Gemeine 
zu erkennen. Er hielt eine andere Gruppe im Auge, 
ein paar Juͤnglinge, angethan wie Wanderer; Fluͤgel 
an den Schultern des Einen ſchienen ein Zeichen ſei— 
ner himmliſchen Abkunft, ein Huͤndlein, zu den Fuͤ— 
ßen des Andern, wie in wedelnder Behendigkeit er— 
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ſtarrt, follte wohl darauf hindeuten, daß dieſer junge 
Mann, in Stein gehauen, ein liebreicher Menſch 
waͤre; denn etwas Sanftes, Willenloſes moͤgte ich 
ſagen, war in ſeinem Geſicht ausgedruͤckt. — Der 
Contraſt zwiſchen dem bleichen Marmor der Geſtalten, 
die gleich abgeſchiedenen Seelen vor ihrem Bildner 
ſtanden, und dem beſchaulichen Blick des Meiſters 
war ſehr ſchoͤn getroffen. — Der Gedanke, daß der 
Maler ſelbſt ein Scheidender geweſen, ließ mich mit 
Ruͤhrung vor dieſem Bilde verweilen. 

Jetzt erwachte Mitha und ihre Augen waren voll 
der ſuͤßen Trunkenheit des Schlafes, ſtatt der bittern 
Thraͤnen, in denen ſie ſich Abends zuvor geſchloſſen 
hatten. Sie laͤchelte mir zu, huſchte flugs in die 
Kleider, und ſtand ſo dicht neben mir, daß ich den 
Athem ihrer Waͤrme fuͤhlte, ſo wie Kinder nach dem 
Schlafe einen koͤſtlichen Duft haben: es iſt, als ob 
man im Morgenſonnenſchein eine Roſe kuͤſſe. Dieſer 
warme Lebensodem war jedoch die kindlichſte Begei— 
ſterung für das Kunſtwerk des Vaters. 

»Nicht wahr?« fragte Sulamith, da ich bewun— 
dernd ſchwieg, »das Bild darf mir wohl lieb ſeyn? 
Ich gäbe es nicht um Alles in der Welt !« — Ich 
wuͤnſchte den Gegegenſtand zu wiſſen. »Vater liebte 
die Bruͤdergemeine,« antwortete Mitha, »und hatte 
gute Freunde allda. Dieſe herrnhutiſche Frau kommt 
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fo eben vom Liebesmahl, und hat das Broͤdchen ge— 
ſpart, auf daß ihr Kindlein des Segens auch theilhaft 
werde. Dieſe Geſtalten ſind die des Tobiaͤ und ſeines 
Reiſeengels; bei dem Letzteren erkrankte mein lieber 
Vater, und hier mußte er abbrechen.« — Sie deu— 
tete auf die farbloſe Stelle. 

»Der Reiſeengel hat ihn in die Heimath geführt,« 
erwiederte ich mitleidig, aber unbedacht. 

»Ach! die Cholera iſt kein Engel,« ſagte das Maͤd— 
chen mit einem krampfhaften Schauer. »Doch! doch! 
gutes, armes Kind!« verſetzte ich aͤngſtlich, »wie kaͤmen 
denn die unſeligen Opfer, welche ſie hingenommen, 
dazu, einem boͤſen Daͤmon verfallen zu ſeyn? Sie iſt 
doch eine Geſandtin des Himmels, nur etwas dunkler 
gehalten. Der Tod, welche Farbe er auch annehme, 
leitet ſicher zu hoͤherm Segen, und heilt den Staar.« 
Sie ſehen, lieber Doctor, daß ich trotz meiner Vor— 
liebe fuͤr das claſſiſche Heidenthum doch ganz gut in 
der Bibel bewandert bin, was ich der Mutter ver— 
danke. 

Der Bediente kam, der mich zur Dame des Hau— 
ſes beſchied, ſobald ich angekleidet ſeyn wuͤrde. Ich 
war es fchon. Frau von Adoly empfing mich in ih— 
rem Boudoir, und wirklich waren es diplomatiſche 
Geheimniſſe, eine muͤndliche Cabinetsordre, welche ich 
hier empfangen ſollte. Das Schmollzimmerchen iſt 
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allerliebſt und als hätte ſich die Laune des Geſchmacks 
hinein gefluͤchtet. Die Praͤſidentin, das muß man 
ſagen, iſt eine grazioͤſe Frau. Eine vornehme Anmuth 
wirft ſelbſt die Falten ihres Schlafrocks, und die fei⸗ 
nen Faͤltchen, welche die Zeit unter ihren Augen zu 
legen beginnt, ohngeachtet dieſe Augen ſehr auf ihren 
Vortheil ſehen, ſcheinen mehr reichlichen Stoff zu ent⸗ 
halten, als der Bedeutenheit ihrer Geſichtszuͤge etwas 
zu entziehen. Ihrem Blicke mangelt jedoch jenes lie⸗ 
benswuͤrdig Trauliche, was mit einem ſchoͤneren Feuer, 
als das der Jugend, die Unterſchiede des Standes 
und der Bildung wegſchmilzt, ihr Laͤcheln aber iſt 
ohne Widerſtand einnehmend. Ich werde mich bemuͤ⸗ 
hen, Ihnen unſer Geſpraͤch woͤrtlich zu wiederholen. 
Mit Zuvorkommenheit ſagte fie: »guten Morgen, liebe 
Bergener! und wenn Sie mir erlauben, nenne ich Sie 
kuͤnftig Minna.« Ich bat darum. Sie hieß mich 
an ihre Seite auf ein geſticktes Tabouret niederſetzen, 
auf deſſen Polſter ein weißes Maͤuschen von einem 
Erdbeerſtrauch naſchte, den man nur gleich abpfluͤcken 
mögen. »Sie find mir beſtens empfohlen, « fing Frau 
von Adoly in jener leichten Manier an, womit Leute 
von Welt auch das Schwierigſte zu behandeln wiſſen, 
yund Ihr Freund hat mich dankbar verpflichtet, indem 
er einem laͤngſtgefuͤhlten Beduͤrfniß meiner ſtillen 
Sorge auf die erwuͤnſchteſte Weiſe abgeholfen. Und 
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lebhaft wie mein Dank dafuͤr iſt auch mein Wunſch, 
daß Ihnen der Aufenthalt in unſerm Hauſe ſo ange— 
nehm als moͤglich wuͤrde. Man muß jedoch ſein 
Verhaͤltniß uͤberſehen koͤnnen, um es ſich anzueignen; 
und deshalb moͤgte ich Ihnen einige Fingerzeige geben. 
Sie werden dann ſchon von ſelbſt darauf kommen, 
wodurch Sie mich am meiſten verbinden duͤrften. Bin 
ich auch keine ſonderliche Hausfrau —« hier laͤchelte 
die Praſidentin, es war in Wahrheit ein repraͤſenta— 
tives Lächeln — »ſo — halte ich es doch für Pflicht 
einer ſolchen, jeden Gaſt oder Hausgenoſſen au fait 
zu ſetzen und ihn dadurch einzubuͤrgern in die Fami— 
lie. Wenn man insbeſondere die Eigenheiten der Mit— 
glieder kennt, ſo ſchließt es ſich leichter an, und der 
Zuſammenhang ergiebt ſich dann von ſelbſt.« — Das 
mußte ich zugeben. »Sie werden es der Mutter nicht 
verargen,« fuhr Frau von Adoly fort, »wenn ich vor— 
erſt von meiner Tochter rede, Mitha wird Ihrer 
freundlichen Beachtung deshalb nicht entgehen. Su— 
zon iſt wirklich ein ſehr gutartiges Maͤdchen, nicht 
ohne Anlagen, aber, was mich bekuͤmmert, von einem 
leidenſchaftlichen Naturell. 

Und das bekuͤmmert Sie? konnte ich nicht umhin, 
Frau von Adoly zu unterbrechen. Sie ſah mich groß 
an, und antwortete: »Allerdings! es macht mir Angſt. 


Jede Leidenſchaft vereinſamt, und hindert die Wirkung 
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des Verſtandes. Ein leidenſchaftliches Weib wird ſel— 
ten geliebt, immer aber auch in dieſem Falle ungluͤck⸗ 
lich ſeyn oder werden. « Und es war, als ob ein 
fluͤchtiger Sturm aus dem Innerſten herauf die Ruhe 
in der Miene von Suzons Mutter hinwegſcheuchte. 
„»Wenn man anders, entgegnete ich, unter Leidenſchaft 
das Vorherrſchen des Gefuͤhls verſteht, und die Faͤhig— 
keit, ſich fuͤr irgend eine Idee zu begeiſtern, ſo moͤgte 
ich ſolch eine Anlage der Natur für eine ſchoͤnſte Him- 
melsgabe erkennen, welche unſerm Geſchlecht verliehen 
werden kann. Wir beduͤrfen ihrer ſehr.« 

»Gefuͤhl! Gefuͤhl!« ſprach Frau von Adoly mit 
ſchneidendem Accent, der mich verletzte, denn jenes 
Wort hat ein zarteres Leben, als jedes andere, »Ge— 
fuͤhl iſt ein Todesurtheil, welches zur Unterſchrift in 
uns liegt, ſobald es irgend einem Umſtande beliebt, 
deren zahlloſe das weibliche Leben beherrſchen, gewalt— 
ſam gegen uns zu verfahren. Tiefes Gefuͤhl begluͤckt 
weniger, als das Talent, richtig aufzufaſſen. Lebens⸗ 
klugheit! das iſt's allein, was uns ſchuͤtzt; darauf, 
ſind wir angewieſen, als auf unſer natuͤrliches Erb— 
theil.« | 

Ganz leiſe legte fich die Schlange des Mißtrauens 
an mein Herz und beklemmte es. »Um nun wieder 
auf Suzon zu kommen,« fuhr ihre kluͤgere Mutter 
fort, »ſo kann ich nicht ganz zufrieden mit ihr ſeyn. 
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Sie mattet ſich mit einer Sehnſucht ohne Gegenſtand 
ab, vergießt Thraͤnen uͤber fremdes Ungluͤck, fuͤhlt in 
Geſellſchaft Langeweile, was immer Anmaßung iſt, 
und ſo hoffe ich, dieſe verderbliche Stimmung werde 
in Ihrem beſonnenen Umgange ein heilſames Ge⸗ 
gengewicht gefunden haben.“ Sie hoffte es? ach, 
theurer Freund! es war der forderndſte Anſpruch, 
den ich vernahm. Ich aber moͤgte ein warmes Herz 
nicht erkaͤlten wollen, ſelbſt wenn ich es koͤnnte. Das 
Gemuͤth hat einen heiligen Schmerz, der nur vor 
Gott gehoͤrt. Als ich jedoch verſicherte, ich wuͤrde 
mich bemuͤhen, erheiternd auf das Fraͤulein einzuwir— 
ken, antwortete die Praͤſidentin: »Ich koͤnnte eben 
nicht ſagen, daß meine Tochter truͤbſinnig ware. Nein! 
das iſt fie nicht. Nur erregbar, eine Sinmpflanze, 
die keine Beruͤhrung vertraͤgt, nicht lebensluſtig, nicht 
ein bischen eitel, wie ein junges Maͤdchen ſeyn ſollte. 
Und was das Schlimmſte ift, dieſe ſenſitive Gemuͤths⸗ 
art wurzelt in einem Grunde, der — und empfaͤngt 
täglich Nahrung, die —« Frau von Adoly kaͤmpfte 
ſichtlich ein kleines Bedenken nieder. Dann ſprach 
fie: yich will ganz offen mit Ihnen ſeyn, liebe Ber— 
gener, da wir doch in Betreff des Gluͤckes meiner 
Tochter Verbuͤndete werden. Mein Mann war ſchon 
einmal verheirathet, und ſeine Vormalige lebt als eine 
Schutzverwandte dieſes Hauſes zwar innerhalb der 
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Mauern deſſelben, aber nach eigener Neigung durch: 
aus iſolirt. Ich kann und mag es nicht hindern, 
daß Suzon viel bei ihr iſt. Man wuͤrde mir gehaͤſſige 
Motive unterlegen, und jede abhaltende Maßregel 
um ſo ſtrenger ruͤgen, als der Sohn meines Gemahls 
beinahe mehr an mir haͤngt, als an ſeiner Mutter. 
So iſt durch unſre Kinder eine Wechſelbeziehung zwis 
ſchen uns entſtanden, die nicht fuͤglich aufzuloͤſen iſt. 
Eine Geſchiedene aber — ſcheidet fort und fort und 
trennt das Eigenſte ſogar.« — Frau von Adoly ſagte 
dies aufwallend bitter, wenn auch mit laͤchelnder 
Ueberhebung einer verheiratheten Frau. »Ich fuͤrchte,« 
ſetzte fie hinzu, da ich ſchweigend beharrte, »dieſer Ein— 
fluß thut meiner Tochter nicht gut. Schuͤchterne Naturen, 
wie Suzon, gefallen ſich leicht in dem verſchmaͤhenden 
Stolze der Einſamkeit, und das Beiſpiel eines Cha— 
rakters, der ſich ſelbſt genug iſt oder ſcheint, hat in 
dieſen Jahren etwas Verfuͤhreriſches.« Dazu konnte 
ich nicht ſtill bleiben. »Wehe dem jugendlichen Herzen, « 
fiel ich ein, »das nicht mit ſich allein ſeyn koͤnnte! das 
nicht verſtaͤnde, ſein eigener Freund zu ſeyn! es waͤre 
doch lebenslang verlaffen.« Die Praͤſidentin ſchien eine 
andere Erwiederung zu unterdruͤcken, indem ſie ſagte: 
»meine Tochter gehört durch ihre Verhaͤltniſſe der 
Welt an; es iſt unnatuͤrlich, wenn ſie ſich in Mitten 
aller Eingaͤnge zu dem, was man Lebensreiz nennt, 
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nonnenhaft abſondert. Die Zeit kommt, welche dieſe 
Thuͤren ſchließt, und unſer Geſchlecht vereinzelt. Die 
neidenswertheſte Frau wird zuletzt doch nur eine 
ehrwuͤrdige Mutter. Dann habe ich noch einen 
beſondern Grund, warum ich wuͤnſchen muß, daß Su— 
zon die Freuden ihrer Jugend genieße. — Ich em— 
pfehle Ihnen daher vorzugsweiſe die geſellige Aus— 
bildung meiner Tochter. « 

Ich bin der Meinung, entgegnete ich, daß die ge— 
ſchwiſterliche Innigkeit zwiſchen Fraͤulein Suzon und 
der liebenswuͤrdigen Sulamith die zarteſten und beſten 
Kraͤfte eines liebevollen Umgangs entwickeln muͤſſen. 
Ein Zug von ſtrengem Stolz ſpannte die Stirne der 
Pflegemutter. Sie ſagte: »Mitha ſteht doch in einem 
untergeordnetem Verhaͤltniß zu meiner Tochter, und 
nur am Höheren lernt man. Auch iſt in dieſem Al 
ter ein Unterſchied von drei Jahren bedeutender, als 
je nachher. Es hat mit dieſem Maͤdchen folgende 
Bewandtniß: der Lehrer Suzons hier im Hauſe — 
von ihm ſpaͤter — wollte Wunder was! für weltfaͤ⸗ 
hige Geheimniſſe in dem Weſen der Kleinen entdeckt 
haben, und wuͤnſchte, daß ſie den Unterricht meiner 
Tochter theilen duͤrfte. Wir ließen es zu. Da ſtar— 
ben die Eltern. Das Bedauern fuͤr die arme Waiſe, 
die ſchon halb unſer war, machte ſie nun ganz zum 
Eigenthum des Hauſes, darin ſie ſich bereits einge— 
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woͤhnt hatte. Fuͤr alle Guͤte, deren ſie genießt, haben 
wir ſie hauptſaͤchlich nur in Eine Pflicht genommen. 
Eine Tante meines Gemahls lebt auch noch hier bei 
uns, die Wittwe eines Schiffcapitains, welche in juns 
gen Jahren mit ihrem Manne zur See gegangen, 
und nun, contract und ſtubenſiech, den Raum, worin 
ſie ſich bewegt, nicht mehr verlaſſen kann. Wie alte 
Leute nun find, die da reich zu ſeyn meinen, und des⸗ 
halb vermoͤgend, Allem Trotz zu bieten. Die Groß— 
tante wollte in einem Anfluge uͤbler Laune, als ſie 
ſich einſtmals verſaͤumt glaubte, eine Perſon her beru— 
fen, die ihr im zehnten Grade vielleicht verwandt 
war. Das haͤtte uns auf mehr als eine Weiſe in 
Verlegenheit geſetzt und mußte gehindert werden. Sie 
konnte des Malers Toͤchterlein von Kindesbeinen an 
wohl leiden. Wir widmeten das Maͤdchen ihrer Pflege, 
wobei ſie ſich denn beruhigte. Mag Mitha ſich im— 
merhin ein kleines Legat erwerben, es ſey ihr gegoͤnnt. 
Aber eine Fremde — eine Erbſchleicherin konnten wir 
nicht geſtatten. Und wie waͤre es moͤglich, daß wir 
wuͤßten, ob wir ſolch eine Schlange im Buſen der 
Familie erwaͤrmten?« 

Was war das, lieber Doctor? galt das mir? follte 
ich dadurch geſchreckt werden, eine Gunſt nachzuſuchen, 
welche eigennuͤtzig bewacht wird? — Unter dieſen 
Gedanken tauchte die Saͤngerin vom aufgeſchwellten 
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Meer auf, dies war die alte Schiffsfrau gewiß ge— 
weſen. Der Geiſt ihrer Erinnerungen mogte dies 
Abendlied aufgeſchlagen haben; und wenn ſie ſo leidſam 
ſingend, daß es mir noch durch die bewegte Seele 
toͤnt, der Fiſcher erwaͤhnte, die ihre Netze ſtehen laſ— 
ſen, ſo hat ſie ſicher an die naͤchtliche Ruhe der Ihri— 
gen gedacht. Ich aber denke an keinen goldnen Fang, 
und wenn Sanct Petrus ſelbſt mir den Hamen auf— 
ſchloͤſſe. Es war jedoch kein himmliſcher Aufſchluß, 
den ich hiemit erhielt. — Arme Sulamith! Dein 
Schickſal in dieſem Hauſe war mir klar. Und die 
Aufnahme des Mädchens galt hier für eine wohlthaͤ— 
tige Handlung, fuͤr eine Wuͤrdigung des Kuͤnſtlers, 
der fein ſchoͤnſtes Werk nur in habſuͤchtigen Händen 
zuruͤcklaſſen mußte! — Gott! 

Die Praͤſidentin mogte mir etwas dergleichen ange— 
ſehen haben. Sie lenkte ein und ſagte: »wenn dem— 
nach in Suzon Anſpruͤche zu wecken ſeyn duͤrften, 
ſo wuͤrde hingegen Mitha nur zu ihrem Ungluͤck aus 
dem beſcheidenen Traume von Genuͤgſamkeit erwachen, 
in dem ſie ſich noch kindlich regt. Wir halten es fuͤr 
weiſe, ſie ihrer Sphaͤre nicht zu entheben. Eine 
kleine Ausſteuer ſoll ihr werden, auf mehr aber waͤre 
nicht zu rechnen. Schickliche Partieen fuͤr reiche Maͤd— 
chen ſogar — ſind rar.« 

»Ein ſchoͤnes Kind, dieſe Sulamith! und ſehr lieb 
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und hold!« ſagte ich unwillkuͤrlich. »Wenn es noch 
Maͤnner giebt, mit Sinn fuͤr das Liebenswuͤrdige, 
jo wird fie den ihrigen finden.« — Frau von Adoly 
ſchwieg hierauf, und in ihrer Miene ſprach ſich eine 
leiſe Verachtung aus; ich weiß nicht, ob des blöden 
Auges der Maͤnner? oder meines taͤuſchbaren Hof⸗ 
fens? — Einer Weltdame mag freilich oft das treue 
Zutrauen zu Gott und Menſchen abhanden kommen. 

»Meinen Mann —« fuhr die Praͤſidentin fort, 
vum bei den Männern zu bleiben — werden Sie 
ſelbſt kennen lernen, und ich will Ihrem Urtheile 
nicht vorgreifen. Er vergoͤttert fein Toͤchterchen, hat 
viel Achtung vor weiblichem Geiſt — und einem 
Goͤtzen, mit dem man, ihm zu gefallen, ſchon ein wenig 
ſchoͤn thun muß. Es iſt dies ein Theologe, Namens 
Hayn, der Sohn ſeines Lehrers. Jung noch, wenn 
ein unerreichtes Ziel, und der Mangel jener Klugheit, 
wie das reifere Leben ſie nothwendig macht, und 
welche die Erfahrung aufdringt — zur Jugend gehoͤ⸗ 
ren; doch hat er viel alte Buͤcher geleſen, und mein 
Mann, ſein waͤrmſter Goͤnner, giebt ihm Gelehr⸗ 
ſamkeit zu. Er zaͤhlt ſechsunddreißig Jahre, und hat 
zur Zeit ſein zweites Examen noch nicht gemacht, 
oder ſich jemals zu einem oͤffentlichen Vortrage ent⸗ 
ſchließen koͤnnen.« — »Ich kann mir dieſe Scheu 
recht aͤngſtlich, aber doch leicht möglich denken, 
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warf ich ein, und der arme Candidat, dem Frau 
von Adoly ſichtlich eine Mißgoͤnnerin war, that mir 
in der Seele leid. »Ja, fuhr fie fort, und ihre 
Lippen zuckten wie in ſubtilem Groll, »in der Regel 
ſind es beklemmte, gedruͤckte Menſchen, die keinen 
Muth gewinnen koͤnnen, ſich als Redner zu verſu— 
chen; unſer Hayn aber iſt von den Umſtaͤnden be— 
guͤnſtiget, und taͤglich in dem Falle, die Kraft ſeines 
Wortes zu erproben. Er übt eine unbegreifliche Ge- 
walt uͤber meinen Mann. Wenn man an magiſche 
Mittel glauben koͤnnte, ſo muͤßten ſie bei dieſer wun⸗ 
derlichen Freundſchafts-Verbindung anzunehmen ſeyn.« 

»Es beweiſ't wiederum«, wagte ich zu aͤußern, »daß 
Dankbarkeit nur die Eigenſchaft ſtarker Seelen iſt. 
Dieſer Schuͤchterne, den ich der wenigen Selbſt— 
zuverſicht wegen recht ſehr beklagen mag, genießt ih- 
rer.« »Er iſt nicht eben beduͤrftig,« entgegnete Frau 
von Adoly, »und lebt wirklich ohne Sorgen. Ich 
glaube aber, mein Mann waͤre im Stande fuͤr ihn 
zu predigen, und eine eigene Kirche zu fundiren. 
Es iſt eine barocke Neigung. — Die geniale Zer— 
ſtreutheit dieſes Lieblings, empfehle ich im Voraus 
Ihrer guͤtigen Nachſicht. Nur ein kleines Beiſpiel 
davon — 4 ſetzte fie lachend hinzu, um zum boͤſen 
Spiele gute Miene zu machen, »jüngft, in einer 
größeren Abendgeſellſchaft bei uns, verläßt er gedan— 
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kenvoll den Saal, ſchnappt laut die Thuͤre ab, und 
ſteckt den Schluͤſſel in die Taſche. Ein ander Mal 
haͤngt die Putzſcheere ſtatt des Schluͤſſels an feinem 
Finger, — und ſo koͤnnte ich Ihnen viel von ihm 
erzaͤhlen. Mein Mann duldet es aber nicht, daß 
dieſe Geſchichtchen aufgetiſcht werden, und traͤgt 
wahrhaft vaͤterlich die gelehrte Schwachheit ſeines 
Freundes. « 

Zum Schluſſe der geheimen Conferenz bat ich auch 
daß Sulamith meine Schlafgenoſſin werden moͤge, 
da wir ohnedies ſo nahe benachbart waͤren. Die 
Praͤſidentin ſtutzte, ſah mich ſcharf an, und ſprach: 
»gern, meine Liebe! ich wuͤnſche nur, daß dieſer 
Wunſch Sie nie gereuen moͤge. Mitha hat einen 
eben ſo unerweckbaren als unruhigen Schlaf. Wir 
hatten dies Beilager der Großtante zugedacht; aber 
in der erſten Nacht gebehrdet ſich die Kleine wie ein 
Poltergeiſt, wirft den Stuhl am Bette um — und 
Jene, die wie alte Leute aͤußerſt leiſe ſchlaͤft, und 
alle Naͤchte im Traum zu Schiffe faͤhrt — meint, es 
ſaͤnke mit Gekrach unter ihr zuſammen — und bebt 
nun bis an den lichten Morgen.« | 

Der Regen traͤufelt ſacht und fanft an mein Fen⸗ 
ſter, und der Reſt der mitternaͤchtlichen Stunde rie⸗ 
ſelt nicht in Sand — ſondern in leiſem Mohn. 
Mich ſchlaͤfert wirklich ein wenig, lieber Doctor, und 
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die als ſolche ewig wachſam ſeyn wird. Auch brennt 


die Lampe dunkel, denn ich habe vergeſſen, einen neuen 
Docht aufzuziehen. Das Licht aber verliſcht nie, wo— 
bei ich Ihrer Freundſchaft Werth erkenne, der mich 
des meinigen gewiß macht. 

Legen Sie dieſen Brief auch nicht mißmüthig a aus 
der Hand, wenn er Ihrem Bilde von der Frau Praͤ— 
ſidentin einigen Glanz benimmt. Dieſe kleinen Zuͤge 
ſind die der Wahrheit — und waͤre ich neidiſch auf 
Ihre vortheilhafte Schilderung geweſen, ſo aͤhneln 
wir darin Alle einander. In meinem naͤchſten 
Schreiben ſollen Sie ein Gegenſtuͤck erhalten. Schade! 
daß ich den warmen Strom von Lob und Leid noch 
daͤmmen muß, der mir das Herz ſchwellt. — 

Nun, gute Nacht, theurer Freund! keine Gefahr 
eines Kranken ſtoͤre Ihre Ruhe! Doch vergeſſen Sie 
nie, daß Ihr Andenken zu der meinigen gehoͤrt. 
Und wenn die Beſchwerde Ihres Berufes Sie frei 
giebt, ſo fuͤhlen Sie, nicht als Pflicht, nein! nur 
als Freude, wie es unaufloͤslich für Sie ſey, zu blei- 
ben der treue Rathgeber und Theilnehmer 

Ihrer dankbaren Minna. 
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Dritter Brief. 
Die Mutter an Minna. 


Oſterfriede, den 4. October 18 —. 
Mein herzgeliebtes Kind! 

Du wirſt wohl ſchon nach einer Nachricht von 
mir verlangt haben; aber fruͤher konnte ich ſie Dir 
nicht geben. Dein Brief war mir ein wahrer See⸗ 
lentroſt. Segne Gott Dich ferner in der Ferne, und 
zur Stunde, daß Du huͤbſch gefund und vergnuͤgt ſeyn 
moͤgeſt! ich bin wohl auf — dem Himmel ſey's gedankt. 
Mein Oberconſiſtorialrath iſt ein gar praͤchtiger Mann, 
mit dem ich gleich eingerichtet war. Denke Dir! er 
traͤgt einen Schlafrock von demſelben Zeuge, wie der 
ſelige Vater; hellgrau der Grund, mit braͤunlichem 
Laube. Die Augen gehen mir uͤber, ſo oft ich auf 
die geſtreuten Blätter hinſehe. — Auch hat er den 
Vater in der Jugend von Perſon gekannt, und als 
er meinen Namen nannte, erinnerte er ſich mit 
Freundſchaft ſeiner, und ſprach viel zu ſeinem Lobe. 
Da draͤngte es mich, zu ſagen: »ich bin die 
Frau!« Aber ich verſchluckte das ruhmredige Wort, 
und dachte, er ſoll es an meinem Thun merken, daß 
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ein tugendhafter Mann der meinige geweſen ift, an 
dem ich gelernt habe, welche Hochachtung eine Frau 
verdienten Maͤnnern beweiſen muß. Denn meinen 
Stolz habe ich auch, ſo gut wie Eine — und bin 
gern ſelbſt thaͤtig bei allen Geſchaͤften, weil ich denke, 
ich mache es am beſten. Manche vornehme Dame, 
die ſich befehlshaberiſch bruͤſtet, macht ſich gemein, 
indem ſie Alles dem Geſinde uͤberlaͤßt. Da reiſen ſie, 
und ſehen das Meer brauſen — und wie das Waſ— 
ſer im Topfe ſiedet, das wiſſen ſie ſo wenig, als der 
arme Freitag, auf der wuͤſten Inſel, der die Hand 
in das kochende ſteckte, und ſich verbrannte. Ein 
ſolcher Mann moͤgte wohl in feinem haͤuslichen Un— 
gluͤck verſinken. Da wird Alles außer dem Hauſe 
beſtellt mit Geldkoſten — ja, ſie moͤgten die ſuͤße 
Miene zu irgend einem Vorſatze beim Conditor 
backen laſſen. Wer aber fraͤgt heut zu Tage darnach, 
ob ein Maͤdchen wirklich erzogen werde? Das iſt 
verlegene Waare. Und doch haͤlt ſie am beſten. Ein 

Haushalt, der wie am Schuuͤrchen geht, haͤlt die 
Einigkeit der Ehe gar feſt zuſammen, und der haus— 
backene Verſtand einer Frau, das iſt das taͤgliche 
Brod, um welches ein vernuͤnftiger Mann im Vater 
Unſer bitten muͤßte, wenn er wuͤßte, was zu ſeinem 
Frieden dient. — Meine Tochter! ich hoffe auch, 
Du wirſt beweiſen, weß Geiſtes Kind Du biſt. Laſſe 
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es mich nur ſagen: ich war Deinetwegen gar ftill 
bekuͤmmert. Der Vater hatte einen Knaben ge⸗ 
wuͤnſcht, und er erzog Dich, als haͤtte die Vorſehung 
nicht Nein! geſagt, zu dieſem Wunſche. Auch trugſt 
Du als ein kleines Maͤdchen fuͤr Dein Leben gern 
Hoͤschen. Damals war es noch nicht ſo allgemein 
Mode, wie jetzt. Ich ließ dem guten Vater ſeinen 
Willen. Er freute ſich daran, und daß Du fo ge 
lehrſam waͤreſt. Ich bitte Dich aber, liebe Minna, 
ziehe nunmehr die Hoͤschen aus, in denen Du wie 
eine junge Biene Luſt und Fleiß zuſammengetragen 
haſt; daß ſie Dir gleichſam natuͤrlich ſeyn ſollten, 
will ich nicht fuͤrchten. — Binde manchmal eine 
Schuͤrze vor, waͤre es auch nur, daß Du Deiner 
eigentlichen Beſtimmung eingedenk bliebeſt. Die 
Schluͤſſel zu unſerm Schatz und Eigenthum haͤngen 
feſt im Schuͤrzenbande — mancher verliert ſich außer- 
dem, und findet ſich niemals wieder. Auch trocknet 
man eine bittre Thraͤne, die groß und breit auf dem 
Kleide auslaͤuft, verſtohlen mit dem Zipfel ab, und 
Niemand wird ihrer gewahr. Wirſt Du es glauben? 
Da liege ich oftmals des Abends, mein Mutterherz 
ſorgt um Dich, und ich bete und bitte: »lieber Herr— 
gott! ſage es ihr doch, daß ſie es auch angreife!« 
Der Oberkonſiſtorialrath ruͤhmt die beſſere Pflege, 
die ich ihm angedeihen ließe, und klagt, daß ihn die 
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Nichte die letztere Zeit verfaumt hätte. — Eine 
Braut! ich glaube es wohl, die pflegt der Liebe. 
Es hat uͤbrigens etwas auf ſich mit dem Worte: 
»Pflege!« ich denke, unſer Geſchlecht koͤnne daran 
lernen ſein Lebelang. Da meinen die Leute ge— 
meinhin, es ſey die Pflicht einer Wartefrau bei Kin 
dern und Kranken darunter zu verſtehen, und wer 
dem lieben Naͤchſten ein Kiſſen hurtig aufruͤttle, oder 
einen Loͤffel voll zum Brauchen reiche, der pflege 
fein. Was braucht der Menſch nicht Alles im Le— 
ben! vor Allem aber Ruhe und Ordnung. Gott iſt 
der Pfleger Himmels und der Erden, und das Haus 
eine Welt im Kleinen. So muß die Hausfrau ſich 
wie die Mutter Natur anſehen, und Reſpekt vor 
ſich ſelber haben. Eine Luͤge war's, da man zu 
Chriſti Zeiten dem Pontio Pilato den Namen 
»Landpfleger« gab. Er ließ das göttliche Lamm er— 
wuͤrgen. Pflege aber ſorgt fuͤr Wohlſeyn, und n 
ſelbſt eines Bluͤmleins. 

Die Stille zu ſeinem Studiren — Du weißt wohl, 
Minna, wir ſind es vom ſeligen Vater her ge— 
wohnt — thut dem alten Solorius gut. Auch das 
Tiſchlein: »decke dich —« worauf ohne Geraͤuſch 
ſteht, was ihm gerade recht iſt, ſetzt ihn bisweilen in 
frohes Staunen. Das freut mich denn it der Seele. 
»Frau Bergener,« ſagte er im erſten Rauſche feiner 
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Zufriedenheit, »der Doctor ſoll bedankt ſeyn, für ſei⸗ 
nen Vorſchlag, der mir bewieſen, daß er den Puls 
derer kennt, die ihm einmal die Hand gereicht ha= 
ben. Meine Nichte — es gehe ihr wohl! war zuletzt 
recht nichtig fuͤr mich geworden. Eine Braut ſteht 
ſchon mit Einem Fuße in der neuen Wirthſchaft; dar⸗ 
uͤber kommt man mit aus dem Gleichgewichte, und das 
Hausweſen geraͤth ins Schwanken. Dann die ewige 
Schneiderei! Unſer Einem iſt das hochzeitliche Kleid, 
und was darum und daran haͤngt, ſchon ein goes 
unbequem gewordern« — 

Genug, meine Tochter, wir find ganz vergnuͤgt 
zuſammen. Des Abends raucht der Oberconfiftorial- 
rath gemaͤchlich ſeine Pfeife, und unterhaͤlt ſich mit 
mir. Da wundert er ſich ſattſam, wenn ich mit eis 
nem Brocken Weisheit vorruͤcke, den ich von meines 
ſeligen Herrn Tiſche aufgeleſen. 

Zeitlebens habe ich noch keinen ſo langen Brief ge— 
ſchrieben; aber er war auch an Dich! und die Liebe 
einer Mutter zu einem ſo guten Kinde, wie meine 
Minna, dauert in Ewigkeit. So ſind wir nur auf 
eine kleine Weile getrennt, weil jedes von uns zu 
thun hat. — Sieh, meine Tochter, damit troͤſte ich 
mich. Womit wollen ſich aber Leute beruhigen, die 
keine Liebe fuͤr einander haben, wenn Gott ihnen 
ein ungetrenntes Beieinanderſeyn ſchenkte? Die dar— 
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ben bitter, und entbehren ſich. — Ich empfehle 
Dich dem Schutze des Hoͤchſten, wolle aber nur nie— 
mals hoch hinaus! halte Dich warm, den Leib und 
das Herz; denn es geht auf den Winter los, und 
die vornehmen Geſellſchaftsſaͤle ſollen kalt ſeyn. Halte 
Dich fromm! das iſt das Eine, was Noth thut. 
Und um Alles bitte ich Dich: werde mir keine Welt— 
dame. Bis in den Tod Deine getreue Mutter 
Chriſtine Bergener. 
Nachſchrift: 
Laſſe bald von Dir hören! 


rere. 


Minna an den Doctor Balſam. 


| H —., den 8. October 13— 

Ihre Ida war krank? und nicht ungefährlich? ar- 
mer Freund! was moͤgen Sie als Arzt wie als Va— 
ter dabei gelitten haben! — Und iſt dieſe Gefahr 
nun auch gewiß voruͤber? — Das iſt das Bittere 
weiter Entfernung, daß jenes wohlthaͤtige Zwiſchen— 
wirken der Zeit nur zweifelhaft in Anſchlag gebracht 
werden kann, und durch die entgegengeſetzte Taͤu⸗ 
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ſchung nicht aufgehoben wird. Denn waren wir 
ruhig oder gar wohl froh, waͤhrend ein Freund in 
Angſt und Sorgen ſchwebte, ſo wird dieſer Vortheil 
der Unwiſſenheit uͤber ein Kleines zum Vorwurf einer 
zartſinnigen Freundſchaft. — Aber es iſt mir, lieber 
Doctor, als duͤrfe ich mich nicht aͤngſten. Wie mit 
Gottes Finger iſt eine Schutzverſicherung in mein 
Herz geſchrieben, daß Ihr einzig liebes Kind am Le— 
ben bleibe. Es iſt ſo viel Erſatz an dieſen zarten 
Lebensfaden geknuͤpft, daß — losgeriſſen von dem, 
woran er am innigſten haͤngt, wird ſelten Jemand, 
der viel zu wirken beſtimmt iſt. Der Mann, berufen, 
ſich der leidenden Menſchheit anzunehmen, bedarf der 
Beziehung auf das Eigene. Und ein kinderloſer Arzt 
wird zwar ein Urtheil fuͤr die Krankheit haben, den 
Schmerz aber, der in einem ſchwachen Hoffen liegt, 
verſteht er weiter nicht, und ſeine Theilnahme wird 
getheilt durch den Gedanken, was er ſelbſt verlieren 
und uͤberſtehen muͤſſen. — Ich habe einen Brief 
von meiner Mutter erhalten, den ich mit Herzens— 
dank zu Gott geleſen, und — ich darf wohl ſagen: 
mit Freudenthraͤnen. Wie beſchaͤmt fuͤhlte ich mich, 
vor dieſem prunklos emſigen Streben, Andern zu 
nuͤtzen aus allen Kräften! ich beneidete meine Mut— 
ter um dieſe einfache Befriedigung ihres Pflichtge— 
fuͤhls. Und jede Gattung Neides iſt mit Bewunde- 
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rung gemifcht. So geſtehe ich, daß ich nicht im 
Stande bin, alles Begluͤckende liebevoller Erweiſe 
auf Fremde uͤberzutragen. Wem mein Herz ſich 
nicht unterwuͤrfe, dem koͤnnte meine Hand nichts 
leiſten. Das iſt Stolz, werden Sie ſagen. Und 
dieſer Stolz, vermengt mit kindlicher Schaam, ſteht 
der frommen Demuth meiner Mutter gegenuͤber. 
Alles Dienſtliche ſollte ſich doch nur vor dem hoͤheren 
Gebot der Liebe beugen. »Die hier gedienet, iſt dort 
Oben groß!« heißt es in der Jungfrau — und die— 
ſer Ausſpruch fuͤr mein Geſchlecht ſtimmt mit den 
Vorſchriften unſerer Religion auf das Genaueſte 
uͤberein. Allein unfreiwillig denke ich mir die Fuß— 
waͤſche der Juͤnger in jener geheiligten Porphyrwanne, 
worin Herzen untertauchten, welche ein fluͤchtiger 
Traum von Weltbeherrſchung ſchwellte, anſtatt ſich 
fuͤr die Reinheit der Geſinnung zu entbloͤßen. Sie 
ſehen, ich wuͤrde keine uͤble Republikanerin ab— 
gegeben haben. Laſſen Sie es ihren Lohn ſeyn, 
theurer Freund! daß meine gute Mutter in Oſterfriede 
ſich ganz an ihrem Platze fuͤhlt — und laſſen Sie 
dieſe dankbare Erwaͤhnung hier ihre geeignete Stelle 
finden. 

Ich habe verſprochen, in der charakteriſtiſchen Schil— 
derung der Angehörigen dieſes Hauſes fortzufahren; 
inzwiſchen ſind mehrere Tage vergangen, inhaltreich 
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an Erfahrung, fo daß eine Fülle von Stoff ſich mir 
aufdraͤngt. Doch will ich verſuchen, meinen Weiter⸗ 
bericht folgerichtig anzuknuͤpfen, um fein in der Ord⸗ 
nung zu bleiben. 

Was die Praͤſidentin in Betreff ber Sinnesweiſe 
ihrer Tochter, als Tadel gegen mich ausgeſprochen, 
hatte mir dieſe — ob auch den Wuͤnſchen der Mut⸗ 
ter entgegen — an das Herz gelegt, und ich faßte 
den guͤnſtigſten Vorbegriff von dem Fräulein. Def: 
ſenungeachtet ließ ich die Pflicht nicht aus der Acht, 
auf welche ich mich zu beziehen haͤtte — und daß es 
hier auf genaue Unterſcheidungen ankaͤme, konnte ich 
eben ſo wenig verkennen. Ich ſtand vor dem ge— 
heimnißvollen Webſtuhl der Zukunft, und wuͤnſchte 
mir eine beſcheidene Verwirklichung von Pallas Athene 
zu ſeyn; theils, um mit Kunſt zu wirken — mit 
goͤttlicher! theils, um mich helmartig behaupten 
zu koͤnnen gegen jede Zumuthung, die meinem inner⸗ 
ſten Weſen widerſtaͤnde. — Doch ich bemerke ſo eben, 
daß ich zur Haͤlfte dieſes Briefes ſchon zum zweitenmal 
in voller Ruͤſtung bin — und ſo verdraͤnge geſchwind 
ein ſchmiegſam weiblich Bild den blanken Stahl 
der Amazone. Frau von Adoly hatte mich kaum ent: 
laſſen, ſo kam das Fraͤulein zu mir. Es iſt ein an⸗ 
muthiges Aeußere, wenn auch nicht gerade ſchoͤn, 
und blendend erſt gar nicht. Dieſe Erſcheinung iſt 
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wahrlich! ohne allen Schein. Dies eben mag die 
Mutter verdrießen, die da wuͤnſchte, daß ihre Toch— 
ter das wäre, was man »illüftre« nennt. Wenn 
ſich das zwingen ließe! aber die Morgenroͤthe wird 
aus dem Dunkel geboren — und oftmals hoͤrte ich 
meinen Vater ſagen: eitle Muͤtter ſchimmerten ſelten 
in ihren Töchtern. Was meinen Sie, Doctor? ver⸗ 
erbt ſich weibliche Eitelkeit bloß darum weniger, weil 
Kinder mit ihrem reinen Sinne fuͤr die Wahrheit 
das Fehlerhafte warnend empfinden? Und unſerer 
Suzon ſtand naͤchſtdem ein behuͤtender Genius zur 
Seite. — Ich habe nicht leicht ein Maͤdchen geſe— 
hen, das fo gänzlich allen Schmuck verſchmaͤht; doch 
hat die Natur dafuͤr geſorgt, daß ſie welchen tragen 
muͤſſe. Ein Mund voll koͤſtlicher Perlen, ein Reich 
thum der ſchoͤnſten Haare, eine Hand, wie aus 
Seide gewebt — laͤßt ſich nicht verleugnen. Suzon 
iſt nicht ſo groß wie ihre Mutter, von ſchmaͤchtigem 
Wuchs, der ſo biegſam iſt, daß man fuͤhlt, er ſey 
anſchmiegend geſchaffen. Die Umriſſe ihrer Geſtalt 
find aͤußerſt weich und maͤdchenhaft, und ihr ſchlan⸗ 
ker Leib, ihre kindliche Haltung frei von zwaͤngender 
Form. Ihre Geſichtsfarbe iſt eigentlich weißer, als 
man dem Teint der Bluͤthenzeit zugeſteht; aber durch 
ein oͤfteres Erroͤthen, wie vom feinſten Purpur ange— 
blaſen, vielleicht nur um ſo reizender. Wenn Suzon 
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ſo von einem Wort ergluͤht, ſo iſt es, wie wenn der 
Hauch des Windes den Kelch der Roſe aufweht, und 
die blaͤſſeren Blaͤtter roͤther durcheinander wuͤhlt. In 
ihrem Auge iſt ein Sonnenfunke, uͤber den ich noch 
nicht ſo recht ins Klare kommen kann. Es iſt, als 
ob er einem ſtillen Himmel angehoͤrte, und doch liegt 
ein Ausdruck von Leidſamkeit in dieſen zarten Zuͤgen, 
denen ſelbſt ein kaltes Laͤcheln zu Gebote ſteht. Wenn 
ich zu ausfuͤhrlich geweſen bin, ſo verzeihen Sie es 
mir, lieber Freund, um der Seltenheit willen, daß 
ein Maͤdchen bei den koͤrperlichen Vorzuͤgen eines an⸗ 
deren verweilt. Ich weiß nicht, ob ich mich irre? 
aber es war mir, als empfaͤnde ich ein leiſes Miß⸗ 
trauen, womit Suzon mich anfaͤnglich betrachtete. 
Sie ſparte ſelbſt mit Worten — und ein Gefuͤhl von 
Zuruͤckhaltung gab unſerm erſten Annaͤhern von Sei⸗ 
ten des Fraͤuleins eine blöde Scheu, von der meini- 
gen etwas Befremdendes; doch der Gewinn ihres 
Wohlwollens ward mir dadurch nur um ſo wer— 
ther, und ſchneller vermittelt, als ich meinte. 

Suzon fagte: »meine Mutter empfaͤngt ein paar 
Beſuche, bei denen ich nicht zugegen ſeyn darf; ſo 
habe ich Erlaubniß, Sie zu meiner Tante (Madame 
Adoly) zu fuͤhren. Fuͤr den Nachmittag hat Mitha um 
Sie gebeten —« Sulamith ſtand daneben, und das 
Fräulein warf einen laͤchelnden Blick wie in Wett- 


ſtreit 


73 


fireit meiner Gegenwart, auf ihre Pflegeichwefter — 
den ein aͤhnlicher auffing; ſo daß ich mich gleich ei— 
nem Ball im Augenſpiel der beiden Maͤdchen daͤuchte. 

»Morgen — fuhr das Fräulein fort, „haben wir 
Geſellſchaft; da ſollen Sie vorgeſtellt werden.« Dieſe 
Ankuͤndigung verſetzte mir den Athem mit einem 
Stich in die Bruſt, in der ich vorempfindend 
die auf mich gerichteten Blicke wie Pfeile fuͤhlte. 
Wie ſicher lebt einſam ein Maͤdchen, oder 
Jede meines Geſchlechts! wenige Minuten ſpaͤter 
hatte ich Gelegenheit zu dieſer Bemerkung. Suzon 
fuͤhrte mich vom Vorſaal aus durch einen bedeckten 
Gang, der den Verband des Vorder- und Hinter— 
hauſes machte. Dann ging es eine kleine Treppe 
hinab, und jetzt ſtanden wir im Wohnbereich der er— 
ſten Frau des Praͤſidenten. Es war ſo ſtill drinnen 
im Zimmer, daß man das Summen einer Muͤcke 
haͤtte hoͤren koͤnnen. Das Fraͤulein lauſchte einen 
Moment, dann ſteckte es, ohne anzuklopfen, den 
Kopf durch die Thuͤrſpalte. Eine Dame ſaß am 
Schreibtiſch, wendete ſich auf das eintretende Geraͤuſch 
um, und ſprach in leiſer Haft: »ſogleich, mein Kind.« 
Darauf winkte mir Suzon, wir verhielten uns 
ſchweigſam, und ich hatte innerhalb von ein paar 
Minuten Zeit, mich umzuſehen. Nichts fiel mir in 
dieſer Einrichtung auf, und doch gefiel mir Alles, 
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vom kleinen Sopha an, was traulich zu einem Zwie⸗ 
geſpraͤch einladete, bis auf die geſtickte Fußbank herab, 
in deren dunklem Grunde ein weißer Pudel ſeinem 
Herrn, der als flotter Student ſich weißt, die Laterne 
traͤgt. Sie werden lachen, lieber Doctor, wenn ich 
Ihnen ſage, daß dieſes burſchikoſe Bild heimathliche 
Empfindungen in mir weckte. Vielleicht ging es mei⸗ 
ner Begleiterin mit einem andern eben ſo. Ueber 
dem Arbeitstiſchchen der Tante hing das Portrait ei— 
nes jungen Mannes in Ol gemalt; der Sohn des 
Hauſes wahrſcheinlich. Eine Guirlande von Immor— 
tellen war um den Rahmen geſchlungen, und alsbald 
hing Suzons Blick wie eine lebendige Bluͤthe des 
Gemuͤths daran. Mein Auge war auf Madame 
Adoly gerichtet. — Sie ſchien einen eben geſchriebe— 
nen Brief zu uͤberleſen. Ein brennendes Licht, wie 
zum Siegeln bereit, miſchte ſeine blaͤuliche Flamme 
mit der Helle des Tages, und ließ ihre Geſtalt, über 
welche ein bleicher Sonnenſchimmer ſich ergoß, etwas 
geiſterhaft erſcheinen. Ich konnte ihr Profil nicht ſe— 
hen, denn ſie ſtuͤtzte mit der rechten Hand das 
Haupt; dazu bedeckte eine tiefe Haube zur Hälfte die 
Wange. 

Lieber Doctor! haben Sie jemals eine Hand ge: 
ſehen, an der man den Kummer erkennt, dem ſie 
zur Stuͤtze dient? wie verſchieden dieſes melancholiſche 
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Weiß, diefe todtenhafte Ruhe von der atlaſſenen Feine 
vornehmen Muͤßiggangs! und am Schreibfinger die— 
ſer ſchoͤnen, kummervollen Hand ſteckte ein goldnes 
Ringlein, durch den Gebrauch laͤnglich gebogen, darin 
ein herzfoͤrmig geſchnittener Rubin, durchſichtig gluͤ— 
hend im herbſtlichen Sonnenſtrahl, der ein Oval an 
die Tapete malte. Ich konnte meine Blicke von die— 
ſem Rubin nicht abwenden; er ſchien mir ein bluten— 
des Herz, glaͤnzend vor Gott in himmliſchem Le— 
bensfeuer. — 

Wie leicht ſind unſre Gefuͤhle zu beſchwingen — 
ach! unglaublich leicht, und Was iſt's, das jenen 
bebenden Ton hervorruft, der wie die Seele der 
Sehnſucht in uns ſchlaͤft und mit Allem, was an 
die Sinne ruͤhrt, in Einklang ſteht? — Auf dem 
Tiſche lag eine Streu aromatiſcher Kraͤuter — ver⸗ 
muthlich zu einem heilſamen Zwecke. Sie verbreite⸗ 
ten einen ſchwachen Fruͤhlingsodem, der mich mit der 
Wehmuth einer Gefangenen erfuͤllte. Die Berge, 
auf denen jene Kraͤuter gegruͤnt, ſtanden mit ihrem 
treuen Blau vor mir; kettenartig zogen ſie an mei— 
nem Geiſte — ich ſehnte mich hinauf, und dachte: 
„wie koͤnnte die ſchoͤne Seele dort hienieden gluͤcklich 
ſeyn %« | 

Der Schall der Klingel, hell wie ein Altargloͤck⸗ 
chen, unterbrach die andaͤchtige Stille unſeres ſtillen 
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Zuſammenſeyns. Ein Dienſtmaͤdchen mit verbunde— 
nem Geſicht trat ein, empfing den Brief mit der 
Weiſung, ihn auf die Poſt zu beſorgen, doch ja 
nicht ſelbſt zu gehen. 

Nun ſtand Madame Adoly vor uns. Sie war 
frei! — 

»Verzeihen Sie,« ſagte ſie ſo liebreich, daß es 
eine Suͤnde waͤre, dieſe innige Tonweiſe eine hoͤfliche 
zu nennen, »wenn ich für den Augenblick an der 
Freude Ihres Empfangs dringend behindert war; ſie 
iſt Ihnen dennoch entgegen gekommen. Mein wer- 
thes Fraͤulein! herzlich gruͤße ich Sie, da ich hoffen 
darf, es ſteht dem lieben Kinde hier in Ihnen eine 
Freundin zur Seite.« | 

Aber bevor ich antworten konnte, hatte Suzon 
mit leidenſchaftlicher Anhaͤnglichkeit ihres Vaters ehe— 
malige Gattin umſchlungen, und ſprach: »Du biſt 
meine beſte Freundin — und willſt mich doch wo 
losgeben, Kante ?« 

Ein ſchwaches Lächeln ſpielte um den Mund der 
Tante, mich duͤnkt aber, ihre Lippen zuckten ſchmerz—⸗ 
lich, da Sie verweiſend rief: »Suzon! Dich giebt 
man auch los! — iſt denn freundliche Liebe ein ſo 
einfeitiges Gefühl? Sie fehen,« wendete fie ſich zu 
mir, »wie nöthig es ift, daß meine Nichte ſich mit- 
theilt. « 
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Mein theurer Freund! mir war das Herz zum Zer— 
ſpringen voll, und ich weiß nicht mehr, was ich dar— 
auf erwiederte. Wir blieben noch eine Stunde; doch 
lebenslaͤnglich wird ihr Eindruck nicht aus meinem 
Gedaͤchtniß ſchwinden. Welch eine Frau! Alles an ihr 
uͤbt anziehende Kraͤfte. Wie war es moͤglich, von ihr 
ſich zu ſcheiden und einer Andern anzugehoͤren, de— 
ren Vorzuͤge hoͤchſtens — o vergeben Sie! — die einer 
Dame find, welche ſich herablaſſend weiſ't, wo 
fie verbindlich zu ſeyn ſtrebt! — Madame Adoly 
hingegen bindet mit jedem Athemzuge, ohne daß man 
eine Abſicht fuͤhlt. — Nach Außen zeigt es ſich ſo— 
gar, wie frei ſie das Gefallen laͤßt. Ihre zarten Ge— 
ſichtszuͤge, etwas erſchlafft — (ſie ſoll ſehr kraͤnklich 
ſeyn, und zeitweiſe an einem nervoͤſen Kopfſchmerz 
leiden, der einen Foltergrad erreicht) ſpannen ſich 
nicht fuͤr die Aufmerkſamkeit, welche ſie erregt. Das 
blaue weiche Band an ihrer Haube iſt kaum geknuͤpft, 
und ihr Anzug in jener tadelloſen Nachlaͤſſigkeit, die 
nur der Faltenwurf iſt einer ſchweren Kunſt: das 
Kleid der Jahre mit Geſchmack zu tragen. — Nir- 
gend die kleinſte Bloͤße der Eitelkeit — nirgend! — 
Ein Schleier haͤngt — ob zufaͤllig? vor ihrem Spie— 
gel, wie aus Reſignation gewebt. Der friedſamſte 
Geiſt wohnt zwiſchen dieſen Waͤnden, man denkt 
nicht daran, daß er ſich aus dem Streite der Ver— 
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haͤltniſſe gerettet hätte. Nur an ihrer Stimme koͤnnte 
man es merken. Dieſe kranke Stimme iſt hoͤrbar ein 
Nachklang trauriger Stunden, und rührt wie ein Le⸗ 
bewohl! wie jenes geſangreiche »fare well! « was 
ich nie ohne Thraͤnen leſen konnte. O! warum müf- 
ſen ſolche Herzen untergehen? — Leben auch Sie 
wohl. Fuͤr heute nichts mehr. 
Minna. 


Fuͤnfter Brief. 
Fortſetzung. 


H —., den 10. October 18—. 

Obgleich ich im Voraus weiß, daß ich mich dem 
Fraͤulein herzlich anſchließen werde; ſo fuͤhle ich mich 
von Mitha doch ungleich ſtaͤrker angezogen. Vielleicht 
iſt dieſer Vorzug nur derjenige, den das Mitleid 
giebt; denn ſchweſterlich ſind die beiden Maͤdchen 
wohl auf keinen Fall geſtellt. — Gewiß iſt Sula⸗ 
mith die Schoͤnere von Beiden. Man ſieht ihr die 
Waiſe an. Eine ſanfte Trauer uͤberzieht zuweilen ihr 
Geſicht, und huͤllt den Reiz ihrer aufbluͤhenden Ju— 
gend in ſich ſelbſt ein. Deſſen ungeachtet iſt ihr un— 
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ſchuldiger Sinn der hellen Seite des Lebens zuge— 
wendet und fern davon, ſich den reinen Genuß ih— 
res Fruͤhlings zu truͤben. — Mithas Vater iſt, wie 
ich hoͤrte, Hiſtorienmaler der Bibel geweſen, und 
dieſe kuͤnſtleriſche Richtung ſcheint indeſſen in Etwas 
auf die Natur der Tochter uͤbergegangen zu ſeyn. 
Welch ein frommes, tiefblaues Auge! ein himmliſches 
Licht leuchtet darin, was dem Irdiſchen ſchoͤnere Far— 
ben verleiht. In ihren Zuͤgen lieſ't man etwas von 
dem begeiſterten Ausdruck heiliger Schrift. Vor 
Schwaͤrmerei, duͤnkt mich, waͤre Mitha am meiſten 
zu huͤten, und ſo wuͤrde ich es fuͤr ein Gluͤck erach— 
ten, wenn die Welt dies Gemuͤth ein wenig in 
Beſitz naͤhme. 

Verkennen Sie mich auch hierin nicht, lieber 
Freund! ich ſelbſt bin deshalb kein Weltkind. Die 
religioͤſen Elemente meiner Eltern finden ſich in mir 
gemiſcht. Wenn der Sinn fuͤr das Ewige und 
Wahre, wenn Naͤchſtenliebe, mit eigener Aufopferung 
geuͤbt, den Chriſten ausmacht, ſo war nie ein beſſe— 
rer, als mein Vater. Sie haben ihn gekannt. So 
wiſſen Sie aber auch, daß er keinen Prunk mit die— 
ſem Namen trieb. Sein Herz ſchlug fuͤr die ganze 
Menſchheit, auch fuͤr die, welche vor unſerer Zeit— 
rechnung gelebt hat. Er lebte wie ein Unſterblicher 
jeden Tag ſelig voraus; aber jener milde Himmel 
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griechiſcher Weisheit war der Athem ſeiner theuern 
Seele. — Ich, als ſeine Tochter, angehaucht von 
dieſem Geiſte, dachte in meinem kindlichen Unver— 
ſtande: es waͤre doch Schade, daß die alten Tempel 
nicht mehr ſtaͤnden. Da lehrte meine Mutter mich 
den Gott finden, deſſen Tempel jedes reine Herz iſt. 
Der Vater hatte den Sinn fuͤr das Goͤttliche in mir 
geweckt. — Vielleicht gab es in religioͤſer Beziehung 
nie eine ungleichartigere Verbindung, als die Ehe 
meiner Eltern; dennoch wuͤßte ich mich kaum einer 
Uneinigkeit zwiſchen ihnen zu erinnern. Der Glaube 
meiner Mutter haͤngt einfaͤltiglich an der reinen Lehre, 
und ihr Vertrauen — gewiß die heiligſte Kraft im 
menſchlichen Gemuͤthe — ziehet ſeine Staͤrke aus den 
evangeliſchen Verheißungen. Sie ließ — wie viele 
Frauen moͤgten es ihr nachthun? — meinen Vater ge— 
waͤhren, und ehrte ſeine Anſichten, ohne ſie zu ver— 
ſtehen. 

So iſt mir Froͤmmigkeit bei meinem Geſchlecht un— 
erläßlich, doch Froͤmmelei im Innerſten zuwider. 
Mir ſcheint, ſie verhaͤlt ſich, leider! der Jetztzeit an— 
gehoͤrend — wie Neuſilber zu jener gediegenen Ge— 
ſinnung, und iſt ein Nothbehelf des Hochmuths. 
Doch duͤrfte dieſe armſelige Gleißnerei von jenem 
echten Schmuck des Weibes leicht zu unterſcheiden 
ſeyn, der im Dunkel der Geſchicke um ſo heller 
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glaͤnzt. Und wenn mich mein Urtheil nicht truͤgt, 
ſo habe ich hier, in dieſem Hauſe! wo mancher 
falſche Schimmer unterlaͤuft, einen Solitair vom 
reinſten Waſſer gefunden. — Sie denken an Ma⸗ 
dame Adoly? auch dieſe Perle iſt koͤſtlich, und ihr 
unſchaͤtzbarer Werth die Frucht eines gebrochenen 
Herzens — aber rathen Sie hoͤher, lieber Doctor! 
Nachmittags holte Mitha mich zu ihrer alten Goͤn— 
nerin ab, die, wie ſie ſagte, meines Beſuches bereits 
gewaͤrtig ſey. Frau Telkyn heißt die Wittwe des 
Schiffscapitains; doch nur »die Großtante« nennt 
man ſie. Ich war auf eine mißmüthige alte Frau 
gefaßt geweſen, welche ein Klagelied ſingen wuͤrde 
— ihre Stimme kannte ich ſchon — und fand eine 
muntere Matrone, die ihres Siechthums mit keinem 
Worte erwaͤhnte. — Ein Ausdruck von Heiterkeit in 
ihrem Geſicht rührt um fo mehr, wenn man des 
huͤlfloſen Zuſtandes gedenkt, darin ſie ſich befindet. 
Die Arme iſt keines Schrittes maͤchtig. Wir ſuch— 
ten ſie in einem Eckzimmerchen auf, welches die Aus— 
ſicht auf den nahen Hafen gewaͤhrt, die in den un— 
tern Etagen verbaut iſt. Dahin läßt fie ſich in ih— 
rem Rollſtuhle fahren, um ſich an dieſem trauten Anz 
blick zu erfriſchen. Sie ſaß am Fenſter, einſam und 
allein. Das Stuͤbchen iſt nicht viel beſſer ausgeruͤ⸗ 
ſtet, als Sulamiths wuͤſtes Kaͤmmerlein; die Inha— 
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halt waͤre ſchwerlich comfortable zu nennen fuͤr ein 
krankes Muͤtterchen, das es bequem haben moͤgte; 
aber dennoch war mir heimlich hier zu Muthe. 

Ein kleines Poſitiv ohne Pedal — ich dachte 
wehmuͤthig, dies muͤßte der contracten Schiffsfrau 
roͤſtlich ſeyÿn — darüber der Apoſtel Paulus in gol⸗ 
denem Rahmen, ein Prachtſtuͤck, fuͤrwahr! ein Koͤ⸗ 
berchen von bunten Binſen, an der Wand haͤngend, 
zwei Seſſel von modiſchem Strohgeflecht, zum Be— 
weiſe, daß hierher wenig Gaͤſte kommen — dagegen 
ein ſtarker, eichener Tiſch, worauf einige Bücher la— 
gen, von langem Gebrauch, wie es ſchien — im 
Winkel ein kleines Ablager neuerer Schule, war 
Alles, was ich fluͤchtig bemerkte. Die Großtante 
reichte mir die Linke, und ich zweifle nicht, ſie kam 
vom Herzen. Ich glaubte, fie hätte daͤniſche Hands 
ſchuhe an, und es war mir, als ob ich eine Mumie 
beruͤhrte. Es liegt aber eine kraͤſtige Innigkeit in 
dem Weſen dieſer alten Frau. Sie bat herzlich, daß 
ich mich ihrer lieben Mitha annehmen moͤgte, und 
ſagte dabei: es wuͤrde mein Schaden nicht ſeyn. 
Ach! ich verzeihe es ihr. Sie mag den guten Wil— 
len, ihr zu nuͤtzen, wenn auch mittelbar — nur von 
der Seite des Eigennutzes kennen. Merkwuͤrdiger 
Weiſe hat dieſe Frau den groͤßten Theil ihres Lebens 
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zur See zugebracht, und iſt als ein fehr junges 
Maͤdchen ihrem Manne in die Gefahren ſeines Be— 
rufes gefolgt. »Manchen Sturm habe ich erlebt — 
manche Faͤhrlichkeit beſtanden — ſetzte ſie laͤchelnd 
mit einem Blick auf den Apoſtel hinzu, der da 
ſpricht: »Wir ruͤhmen uns auch der Zrübfal.«« 
»Aber trotz der langen Fahrt war mein Eheſtand nim— 
mer in Gefahr. War unſeres Gluͤckes Haus ſchwan— 
kend, ſo hielten wir um ſo feſter zuſammen. In der 
Fremde war Eines dem Andern Freund und Hei- 
math. Doch als mein lieber Mann auf dem Schiffe 
ſtarb — als wir ihn in ſein naſſes Grab verſenk— 
ten — « hier wankte die alte Stimme — »da war 
mir, als ſaͤnke ich mit unter und all mein Muth 
laͤge begraben in der Tiefe. Zum erſten Male ſah 
ich, wie weit das Meer ſey, wie oͤde! es kam mich 
eine Furcht und ein Grauen an, und ich ſehnte mich 
nach dem vaterlaͤndiſchen Erdboden. 

Mithas blaue Augen ſtanden, als die Matrone 
dies ſagte, voll heller Thraͤnentropfen. Die Groß— 
tante fab an dem Mädchen empor; denn Sulamith 
iſt von ſchlanker Hoͤhe, und ſprach: »betruͤbſt Du 
Dich, gutes Kind, daß ich dennoch nicht feſten Fuß 
faſſen koͤnnen? thue es nicht! Du ſiehſt ja, ich trage 
es gefaßt. In der Nacht geſchieht es bisweilen, daß 
mir träumt, ich gehe auf dem Waſſer. Eine glän: 
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zende Geſtalt ſchwebt vor mir her, und reicht mir 
die Hand — ich weiß wohl, an Wen mein Glaube 
ſich haͤlt. 

O mein theurer Freund! das iſt wahrhaft ein frome 
mer Glaube! Wer ſo traͤumt, der beſchaͤmt die Wa— 
chenden. Warum gehen wir nicht eben ſo ſicher im 
Traum des Lebens uͤber die untreuen Wellen, und 
ſehen getroſt auf Gott? — Ich bin mung die 
Großtante oft zu beſuchen. 

Die Ankunft des Praͤſidenten und ſeines Freundes 
erfolgte ſpaͤter als erwartet worden, und kurz vor der 
Geſellſchaft, in die ich eingefuͤhrt werden ſollte. So 
ſah ich ihn erſt unter den verſammelten Gaͤſten, und 
er bewillkommte mich, als gehoͤrte ich zu dieſen. Es. 
iſt ein gar ſtattlicher Mann von gebietender Geſtalt, 
die vollkommen ausdruͤckt, daß er ſeine Verhaͤltniſſe 
zu beherrſchen weiß. Sein Geſicht hat einen bedeut— 
ſamen Ernſt, der ſich zuweilen, wenn er unbemerkt 
zu ſeyn glaubt, zu einiger Saͤure verzieht. Die ge— 
woͤlbte Stirn ſcheint weniger hohe, als beſonnene 
Gedanken zu verſchließen, und iſt ſo weiß, wie El— 
fenbein, was ihr einen Anſchein von Kaͤlte giebt, der 
jedoch bei einem Blick auf die liebe Tochter zer— 
ſchmilzt. Am beſten gefiel mir der Praͤſident, ſo oft 
er mit ſeinem Freunde ſprach. Dann ſpielt eine 
milde Ironie um ſeinen Mund, als ſpotte er ſelbſt 
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feines ſichtlichen Wohlgefallens an dem Candidaten 
und deſſen Schwaͤchen; aber die Guͤte eines Vaters 
iſt in dieſem Zuge, und wie der Praͤſident zu ſolcher 
Anhaͤnglichkeit feſſelt, daß ſich ſogar abgethane Liebe 
nicht loszureißen vermag, mit ihm zu leben, dies iſt 
mir, da ich ihn geſehen, begreiflich geworden. — 
Mit ſeiner Frau ſpricht er im Tone der Convenienz; 
ach! lieber Doctor! ich moͤgte niemals heirathen, 
wenn mein Mann je ſo mit mir ſpraͤche. Der Can— 
didat iſt nicht die unintereſſanteſte Perſon hieſiger 
Hausgenoſſenſchaft. Seine Figur, die ſonſt ſchlank 
und huͤbſch waͤre, hat etwas Schlappes — ich weiß 
nicht, ob Adelung dieſes Wort geſtatten wuͤrde? 
Sie aber, mein Freund, werden mich wohl verſtehen. 
Mich duͤnkt, der Talar muͤßte nicht kleidſam um 
dieſe ſchmalen Schultern haͤngen. Seine Geſichtszuͤge 
ſind jugendlich geſpannt, und die harmloſeſte Gut— 
muͤthigkeit liegt in ihnen. Sein offenes braunes 
Auge hat einen Blick von Poeſie — er ſcheint nichts 
als wirklich aufzufaſſen, und man läßt es ihm hin- 
gehen, daß er ſo wenig auf die Form giebt. Sein 
Organ iſt ſchoͤn, ſeine Ausdrucksweiſe gewaͤhlt, und 
ich meine, er wuͤrde als Redner gefallen. Trotz der 
großen Zerſtreutheit, von der Frau von Adoly mir 
geſagt, iſt er doch ein ſcharfer Beobachter, und acht— 
ſam auf Kleinigkeiten. Er bemerkt fein, und fuͤhlt 
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zart das Unſchickliche. Deſſenungeachtet ſcheint er mir 
kein großer Kenner, und ſehr taͤuſchbar. Von Eitel⸗ 
keit moͤgte ich ihn nicht freiſprechen, und dieſe iſt — 
Sie werden mir vielleicht Recht geben — das groͤßte 
Hinderniß der Menſchenkenntniß. Eitelkeit verflacht 
— der Schluͤſſel aber zu dem Sehen des Cha⸗ 
rakters liegt in der Tiefe. 

Der Praͤſident fuͤhrte mir ihn zu. „Mein Freund 
Hayn — den ich Ihnen zu guter Collegialitaͤt 
empfehle. Erſchrecken Sie nur nicht vor ſeinem 
Namen! Er iſt nicht mein Tod — vielmehr mein 
Leben. « N 

Der Candidat verbeugte ſich fluͤchtig gegen mich — 
umſpannte dann mit ſeinen beiden Haͤnden den 
Oberarm des Praͤſidenten, und druͤckte einen ſchaam⸗ 
haften Kuß der Freundſchaft in die ſuperfeine Wolle 
ſeines Rockes. Es lag etwas Liebenswuͤrdiges in 
dieſer Gebehrde. Deutlicher konnte er nicht ſagen, 
als ſo ſtumm, daß er eine Stuͤtze an ihm haͤtte. 

Wir waren bald in einem lebhaften Geſpraͤch. Der 
Praͤſident verrieth ſcherzhaft, daß ich ein wenig La— 
tein verſtaͤnde. »Sie gluͤcklicher Menſch!« ſagte er 
traulich ſpottend zu Jenem, »das wird ein claſſiſches 
Verhaͤltniß geben.« Darauf entzog er ſich des Wei— 
teren, und miſchte ſich unter ſeine Gaͤſte. 

»Wohl bin ich ein gluͤcklicher Menſchle ſetzte Hayn 
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mit voͤlliger Zufriedenheit die Rede ſeines Goͤnners 
fort, »weil tauſend Dinge meine Ruhe gar nicht ſtoͤ— 
ren, die ich ſo oft als die Plagen Anderer ſah, irri— 
ger Weiſe fuͤr nothwendig von ihnen gehalten. Das 
hat ein wiſſenſchaftlicher Mann voraus, der ſich mit 
ſeinen Wuͤnſchen zu beſcheiden weiß. Einer iſt jetzt 
ſehr ſchoͤn erfuͤllt.« Er buͤckte ſich ehrerbietig. »Ich 
wuͤnſchte naͤmlich den jungen Damen hier im Hauſe 
zeigen zu koͤnnen, daß die lateiniſche Sprache auch ih— 
rem Geſchlecht zur hoͤchſten Zierde gereichen wuͤrde. 
Es hat mir nicht damit gluͤcken wollen. Sie denken 
ſich Pedanterie darunter, eine Bildſaͤule der Gelehr— 
ſamkeit gleichſam, von carrariſchem Marmor, aus dem 
man auch Grabſteine fertigt, worauf Sentenzen ſtehen. 
Dafür ſcheut ſich denn der warme Jugendmuth. Nun: 
mehr aber hoffe ich, wird ihnen der Ausdruck einer 
roͤmiſch gebildeten Seele anſchaulich geworden ſeyn.« 
Er ſah mich mit einem Liebesblicke an, der nicht 
mir, ſondern dem alten Latium galt. Ich hatte 
Muͤhe, mich ſeines guͤnſtigen Vorurtheils zu erwehren. 
Nichts half es mir, daß ich ihm ſagte: da mein ſeli— 
ger Vater ſich dem Studium der todten Sprachen ge— 
widmet, ſo habe er nur gewollt, daß ich ſeine Freude 
daran verſtaͤnde, indem er mich etwas Latein gelehrt, 
was er am faßlichſten fuͤr mich gehalten. So haͤtte 
ich es nur ſo weit gebracht, meinem Vater auf ſeinem 


88 
langen Krankenlager einen oder den andern * 
Lieblingsſchriftſteller vorleſen zu koͤnnen. 


»wWollten die Goͤtter!« rief der Candidat ziemlich 
untheologiſch, »daß unfre jungen Damen anſtatt aller 
Taſchenausgaben in baarem Sinne, wie in dem klei⸗ 
ner Buͤcher, wohlfeil zu haben, nur einen einzigen lateini⸗ 
ſchen Autor laͤſen! es wuͤrde mehr Gruͤndlichkeit in ihr 
Wiſſen und Weſen bringen, als alles Uebrige. Die latei⸗ 
niſche Sprache raͤumt den Kopf auf und duldet keinen 
Plunder; ihr erhabener Genius verdraͤngt den Kleinig⸗ 
keitsgeiſt. Wie einfach wuͤrden ſie ſich tragen! das Haar 
in einen Knoten geſchlungen —« hier blieb ihm das Wort 
im Munde in einer meiner Haarflechten hangen, und 
ein Laͤcheln angenehmer Gedankenverwirrung zeigte 
ſich in ſeinen Zuͤgen. 


Sonſt iſt er durchaus unbefangen und widerſpricht 
den Damen frank und frei, der Frau vom Hauſe 
am meiſten. Obgleich er ihr ſichtlich der Dorn 
im Auge iſt, ſo betraͤgt ſie ſich doch ſo fein, 
ſo beziehungsvoll gegen ihn, daß man ſchwoͤren 
ſollte, ſie ſey die Abhaͤngige, nicht Er. — Man 
moͤgte auf die Vermuthung gerathen, ihr Ges 
mahl, der ſich heimlich daran zu ergoͤtzen ſcheint, nuͤtze 
ſeines Freundes furchtlos kindlichen Sinn, um der 
Frau in Allem die Spitze zu bieten, wozu er ſich ſelbſt 
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nicht Mann genug fühlt. — Ad vocem! ynüßen!« 
Man dachte nun endlich daran, mich anzuſtellen. 
Hayn hat bisher fuͤr den wiſſenſchaftlichen Unterricht 
der beiden Maͤdchen geſorgt. Frau von Adoly haͤlt 
ihre Tochter der Schule entwachſen, und wuͤnſcht nur 
einen bildenden Umgang fuͤr Suzon, wie ſie artig 
genug war, ſich auszudruͤcken. Der Candidat klagte, 
daß die Maͤdchen nicht genug laͤſen. »Es fehlt der 
rechte Ernſt für ein gutes Buch,« ſagte er mit eini⸗ 
ger Lehrſtrenge, vund auch die Zeit,« ſetzte er mit 
einem Seitenblicke hinzu. Frau von Adoly hatte den 
empfangenen Stich mit einem hoͤhniſchen Laͤcheln ver⸗ 
wunden. 

„Was nennen Sie ein gutes Buch?« fragte ſie 
ſpitz. »Was uns beſſer macht, weiſer,« — antwor- 
tete Jener ganz einfach. 

Es gab nun einen Wortſtreit, der ſich damit endete, 
daß mir die Auswahl der gemeinſam zu leſenden Buͤ⸗ 
cher uͤberlaſſen bleiben ſollte. 

Hayn ſchien nicht ganz unbeleidigt, daß ſeine Geg⸗ 
nerin obgeſiegt, wenn ich mich auch neutral dabei ver⸗ 
halten hatte. »Noch Eins,« ſagte er, »was bei die— 
ſer Gelegenheit zur Sprache kommen muß. Die 
ſchriftlichen Ausarbeitungen ſind gaͤnzlich eingeſchlafen, 
und ich bin es endlich muͤde geworden, daran zu erin— 
nern. 
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»So wird Fraͤulein Bergener die Guͤte haben, den 
Sinn dafuͤr zu wecken, und eine Muͤhe zu uͤberneh⸗ 
men, welche dieſen Schultern zur Laſt faͤllt,« ſagte 
der Praͤſident, und klopfte feinen Freund auf die Ach- 
ſel. Frau von Adoly zuckte unmerklich die ihrigen, 
daß die Geduld ihres Mannes um ſo viel groͤßer 
waͤre, als die des Candidaten, den ſie dazu verpflich⸗ 
tet halten mogte. »Meine Tochter,« entgegnete ſie 
mit Groll, »wird hoffentlich keine Schriftſtellerin wer- 
den;« an Mitha ward gar nicht gedacht. »Hoffent⸗ 
lich?« ſprach Hayn im Tone der Rüge, »es giebt auch 
Schaͤtzbare unter dieſer Claſſe, gnaͤdige Frau, und es 
iſt ſehr viel werth, wenn ein Maͤdchen buͤndig ſchreibt, 
und ſeine Gedanken folgerichtig auszudruͤcken weiß. 
Dieſe ſtille Uebung des Denkens bewahrt oftmals vor 
thoͤrichtem Reden. 

Schnell fiel ich ein: »mein Vater war fehr für 
ſchriftliche Aufſaͤtze, und hat mich frühzeitig daran ge— 
woͤhnt. Alle Fragen, Fehler, Vorwuͤrfe mußte ich 
auf dieſe Weiſe beantworten, um mir ſelbſt klar zu 
werden.« — »Das finde ich gut,« fagte der Praͤſident 
dictatoriſch, »„und bitte! tragen Sie dieſe Gewoͤhnung, 
die als trefflich einleuchtend iſt, auf meine Tochter 
uͤber.« Seine Frau aber machte ein finſteres Geſicht 
dazu, und konnte ſich nicht enthalten, zu aͤußern: »ich 
bin nicht fuͤr haͤufiges Briefſchreiben unſeres Geſchlechts, 
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und fuͤr ein Tagebuch noch weniger. Das erſtere 
macht in ſich verſchloſſen, und ſondert das mittheilende 
Intereſſe allzuſehr vom geſellſchaftlichen. Das zweite 
— «es aͤrgerte mich, daß Hayn ſie unterbrach. 
»Briefe,« ſagte er, »ſind recht eigentlich das Talent 
der Frauen. Ein Mann hat mehr zu thun.« Das 
mit ging er. 

Hier ſah ich einen Spruͤhfunken erſtickter Hitze in 
den Augen der Praͤſidentin, als ſie dem Candidaten 
nachſah. »Auf der Welt Gottes hat er gar nichts zu 
thun — « ſagte fie bitter, und hatte ſomit fein Da— 
ſeyn als voͤllig unnuͤtz ausgeſprochen; worauf ich er— 
wiederte: ein in ſich beſchaͤftigter Geiſt beduͤrfe keiner 
aͤußern Anlaͤſſe, um ſich immer thaͤtig zu fuͤhlen. 

Am Abend ſprach ich mit Sulamith und ſagte ihr, 
daß wir kuͤnftig zuſammen leſen wuͤrden. Sie freute 
ſich darauf. Auch des Schreibens erwaͤhnte ich. 
»Ach!« geſtand ſie mir lachend, »das haͤtte uns der 
gute Hayn bald verleidet. Die Themata, die er uns 
gab, waren oftmals trocken, wie ein alter Schiffszwie— 
back, ſagte die Großtante, wenn ich an der Feder 
kaute. Sie hat auch geholfen. Wozu wirſt du denn 
das viele Schreiben brauchen? fragte ſie mich; ich 
wußte es nicht. Pauli Briefe, ſagte ſie dann, die 
lerne auswendig, mein Kind. Das ſind Liebesbriefe, 
an die ſich jedes Maͤdchen halten ſollte, dann hielte 
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die Liebe ſelber lebenslang vor. Ich habe auch zu: 
weilen kleine Auszuͤge aus den Epiſteln gemacht, die 
las die alte Frau immer mit Thraͤnen. Mit der Ge⸗ 
meine zu Corinth bin ich gleichſam wie Schweſter 
und Bruder.« Ich ſah ſtaunend auf das beſcheidene 
Kind, das in ſeiner Unſchuld einen Commentar der 
Bibel geſchrieben, und ich glaubte, die Vorſchriften 
des Apoſtels in dieſen engelreinen Zügen voll der zaͤr⸗ 
teſten Liebe zu erblicken. 

Unſre kleine geheime Hauscanzlei iſt nun im Gange. 
Ich ſchreibe mit und laſſe mir von den beiden Maͤd— 
chen meine Aufgabe ertheilen, daß unſer Intereſſe da— 
für wechſelſeitig und gemeinſam ſey. Wenn Sie es 
geſtatten, ſo lege ich mit naͤchſtem ein paar Blaͤtter bei. 

Ich erwarte nun recht bald einen moͤglichſt langen 
Brief von Ihnen. Die Kürze Ihrer Zeit duͤrfte für 
den Fall des Ausbleibens zu keiner Entſchuldigung 
gereichen; denn fuͤr die Freude, welche man ſeinen 
Freunden zu machen ſucht, findet ſich auch in genaue— 
ſter Zugemeſſenheit derſelben eine Stunde. — Mit 
dem Poſtzeichen der Heimath wird, ich fuͤhle es, jener 
Segen der Freundſchaft uͤber mich kommen, der ſo 
troſtreich iſt in der Ferne. Mit Augen voll thraͤnen⸗ 
der Zuverſicht werde ich die Handſchrift der Adreſſe 
erblicken. Es wird mir ſeyn wie vormals, als ſaͤhe 
ich ein Recept, was Sie geſchrieben. Immer nahm 
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ich ſeine heilſame Kraft voraus. Der kleine Baum 
von Mecca auf dem Siegel wird mir auch jetzt noch 
Balſam in das Herz troͤpfeln. — Schließen Sie 
daraus nicht, daß ich krank waͤre, nein! aber Augen— 
blicke der Sehnſucht nach meinen fruͤheren Verhaͤltniſ— 
ſen uͤberwaͤltigen mich doch zuweilen; ein Heimweh 
nach Denen, die mir theuer ſind — ewig theuer! Le— 
ben Sie wohl! 
Minna. 


Sechster Brief. 


Der Doctor an Minna. 


G—, den 14. October 18—. 

mum am Geburtstage Ihres Vaters, ſchreibe ich 
an Sie, meine theuerſte Freundin! es war laͤngſt ſo 
beſchloſſen. Nicht, daß ich eines beſtimmten Anlaſſes 
dazu jemals beduͤrfte; aber, weil dieſer unvergeßliche 
Tag, wie er unſere Gedanken zuſammenfuͤhrt, Ihnen 
ein ſichtbares Zeichen bringen ſoll meines Andenkens 
einer Feier, die uns ſonſt in gleich innigen Wuͤnſchen 
vereinte, und die der Tod nicht aufgehoben, vielmehr 
geheiliget hat, indem er ein edles Leben zu einem 
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edlern Seyn erhöhte. — Und was ändert es auch, ob 
ein geliebter Geiſt uns von dort, oder hier ſegne? 
Wir ſind beiſammen. Es waͤre traurig, wenn wir 
uns an den hinfaͤlligen Leib hielten. Dann ſtaunten 
wir beſchaͤmt uͤber den Anblick der Vernichtung, und 
ſtaͤnden verlaſſen. — Man hat Figuren, kuͤnſtlich 
aus Sand geformt, den Kindern zur Warnung gege— 
ben, ſie vor dem Anfaſſen zu ſchrecken alles Deſſen, 
was ſie ſehen. So iſt der Menſch. Wir ſehen ihn 
zerrinnen in eine Stunde Schmerz und Weh — und 
das All zeitlichen Gluͤckes loͤſ't ſich auf in Nichts, in 
ein wenig Staub. 

Verzeihen Sie dem Arzte dieſen troſtloſen Vergleich! 
er liegt ihm ſo nahe. Das Weſen der Liebe fordert 
ewigen Beſitz, das Vergaͤngliche kann ihn nicht geben. 

Herzlichen Dank, theure Minna! fuͤr Ihre lieben 
Briefe, deren jeder mich erquickt und erfreut. Gott— 
lob! Sie ſind wohl, Sie ſind nicht ganz unzufrieden 
mit Ihrer Lage. Wo koͤnnten Sie dies auch ſeyn? 
Sie wuͤrden die Fuͤlle Ihres Geiſtes auch in die klaͤg— 
lichſten Verhaͤltniſſe uͤbertragen; voller Genuͤge und 
Goͤnnen kommen Sie nirgend dazu, Maͤngel zu ſpuͤ— 
ren. Tauſend kleinliche Uebel, tauſend Beduͤrfniſſe, 
wobei doch immer das Herz darbt, ſind fuͤr Sie gar 
nicht da. Sie ſuchen in den Handlungen Ihrer Ne— 
benmenſchen nichts Boͤſes, und finden uͤberall das 
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Gute heraus. O meine Freundin! warum haben 
Sie nicht Schweſtern — Schweſtern unter Ihrem 
Geſchlecht? — Der Geiſt Ihres Vaters iſt in ver— 
weiblichter Form auf Sie uͤbergegangen, da jener 
Treffliche, den ich ſo ſehr geliebt, zu Gott ging, auf 
daß er zwiefach ein Engel wuͤrde. — 

Nein, theure Minna! Sie duͤrfen uͤber dieſes Wort 
nicht erroͤthen. Ich ſchmeichle Ihnen nicht; ich weiß, 
es giebt Maͤnner, welche dieſe Ausbildung an einem 
Maͤdchen nicht allgemein wuͤnſchenswerth finden duͤrf— 
ten, doch gehoͤre ich nicht zu ihrer Zahl. Nur eine 
gebildete Seele erhaͤlt meiner Anſicht nach der Ehe 
den Reiz der innerſten Jugend; nur ein gebildetes 
Weib kann eine Freundin des Mannes ſeyn, der ſich 
ſelbſt ehrt. — 

In Betreff Ihrer Umgebungen enthalte ich mich 
fuͤr jetzt noch meines Urtheils. Von Allen intereſſirt 
mich Sulamith am meiſten. Sollte Gott Sie dieſes 
armen lieben Kindes wegen in jenes Haus gefuͤhrt 
haben? — Hier trifft mein Auge auf einen Vers: 
»Nicht der iſt auf der Welt verwaiſ't, deſſen Vater 
und Mutter geſtorben; ſondern der fuͤr Herz und 
Geiſt keine Lieb' und kein Wiſſen erworben.« Solche 
Naturen ſind es, die nicht in ſich ſelbſt vergluͤhen 
duͤrfen. Welches Leben kann aus dieſer Waͤrme her— 
vorgehen! aber es muß wie mit heiligem Flugel 
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bedeckt ſeyn. Die alte Schiffsfrau ift eine Wohlthat 
fuͤr das arme Kind, indem ſie eine von ihm empfaͤngt. 
Sollte Frau von Adoly ſich dennoch nicht verrechnet 
haben? ich glaube es faſt. Die Selbſtſucht kommt 
tauſendmal zu Schaden, waͤhrend ſelbſt der Irrthum 

eines liebevollen Herzens immer ohne Segen bleibt. 
Was mein eigenes Ergehen anbetrifft, ſo war es 
zeither durch Idas Krankheit nicht das Beſte, und 
uͤberdies von Berufsgeſchaͤften, welche die Jahreszeit 
haͤuft, gaͤnzlich hingenommen. Meine Schweſter hat 
mich durch ihre treue, aufopfernde Sorgfalt für das 
Kind auf's Neue zu ihrem tiefverpflichteten Schuldner 
gemacht. Ach! verſtaͤnde die Aermſte nur, ſich und 
Andern das Leben leicht zu machen! — Das Le⸗ 
ben leicht machen! in welchen Schulen wird dieſe 
Kunſt gelehrt, deren geringſter Grad nicht mit 
Golde zu bezahlen waͤre? dann muͤßten ihre Pforten 
fuͤr die Toͤchter der Menſchen offen ſtehen, und es 
ſtaͤnde wohl um uns Alle. Aber dem iſt leider nicht 
ſo. Kleinliche Spielereien beſchaͤftigen die Haͤnde, in 
denen das Wohl der Welt ruht; das Reelle wird um 
verdrießlichen Preis eingetauſcht, und ein markiger 
Kern ruht in bitterer Schale. — Und waͤre jene 
Kunſt denn ſo ſchwer? es kaͤme nur darauf an, uner— 
hebliche Dinge nicht als wichtig zu behandeln, und 
ſich des Gleichmuths zu befleißigen. Ein gebildeter 
Geiſt, 
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Geiſt, ein veredeltes Gemuͤth wird ſich je mehr und 
mehr jener Ruhe der Weisheit naͤhern, welche den Ernſt 
des Lebens nicht mißkennt, und ſeinen Werth zu hoch an— 
ſchlaͤgt, um ſich von einem kleinen Uebel aus der Faſſung 
bringen zu laſſen. Unſre Damen ſollten ein wenig 
Chemie ſtudiren, nur, um unterſcheiden zu lernen. 
Dann wuͤrde jede Haͤuslichkeit zu einer kleinen Haus— 
apotheke, und ein Aether, der nicht verfliegt, ein Him— 
melstropfen! ſtaͤrkte die Kraft der Maͤnner zu ihrem 
Berufe. — Juͤngſt ſah ich eine junge Frau mit un— 
ſaͤglicher Muͤhe einen Klingelzug fuͤr ihren Mann ar— 
beiten, der mir in bitterm Schmerz klagte, daß die 
kleine Frau ſeinen innigſten Warnungen in Bezie— 
hung auf ihre Geſundheit kein Gehoͤr gaͤbe. — Wie 
leicht waͤre es ihr nun geweſen, ihm groͤßere Freude 
zu machen! — Nein! taub fuͤr den Wunſch ſeines 
redlichen Herzens zog ſie die flimmernde Schelle vor. 
Ich ſelbſt kenne es aus Erfahrung, wie der gute 
Wille, Jemand eine Ueberraſchung zu bereiten, ihm 
ganze Tage uͤbellaunig verkuͤmmern kann, wenn irgend 
etwas dazu mißlingt. Und das Leben iſt ſo kurz, 
theure Minna, jeder Augenblick koͤnnte in Güte und 
Liebe gabenreich ſeyn, und man vergißt, daß zu Al— 
lem eine empfaͤngliche Stimmung gehoͤrt, die nicht 
verdorben werden darf, fuͤr den reinen Genuß des 
zugedachten Vergnuͤgens. — Welch ein peinlich Ge— 
Hanke's Schmuck. 1. Theil. 5 
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fühl iſt ein dankbares, das ſich mit Widerwillen 
miſcht! daran aber denken ſo Wenige. So wird ein 
Wiegenfeſt, ein Weihnachtsabend nicht ſelten zum 
jüngften Gericht, wo ſolche Tugenden der Gutwillig- 
keit nur vergeben werden koͤnnen, anſtatt belohnt 
mit dem Schoͤnſten, was das Herz vermag, mit freier 
Hinnahme, mit froͤhlicher Liebe. — Daß Eitelkeit 
das groͤßte Hinderniß iſt, ſich ſelbſt und Andere wahr 
und richtig aufzufaſſen, daruͤber, meine Freundin, bin 
ich ganz mit Ihnen einverſtanden. Niemand hat wohl 
mehr Gelegenheit, die verblendende Schaͤdlichkeit der⸗ 
ſelben naͤher kennen zu lernen, als der Arzt. Welche 
ungeheuere Opfer rafft dieſe Feindin des Gemuͤths! 
ich ſchweige von den aͤußern Folgen, die da augenfaͤl⸗ 
lig ſind, und meine vielmehr ihren zerſtoͤrenden Ein⸗ 
fluß auf die innerſte Geſundheit der Seele. Was er: 
zeugt wohl mehr Mißmuth, als die unbefriedigten 
Anſpruͤche der Eitelkeit? und Mißmuth iſt ein Gift, 
welches langſam aber ſicher alle Freuden toͤdtet. — 
Noch uͤber das Grab hinaus ſcheint die reizbare Em— 
pfindlichkeit einer eitlen Frau zu dauern; vernehmen 
Sie eine Thatſache, die zu meinen neueſten Erfah: 
rungen gehoͤrt. — 


Dieſen Morgen werde ich zu einer verheiratheten 
Dame gerufen. Der Name iſt gleichguͤltig dabei. Ihr 
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Mann tritt mir mit verſtoͤrtem Geſicht entgegen, und 
fuͤhrt mich an das Bett ſeiner Frau, die ich in fieber— 
haftem Zuſtande finde. Auf meine Fragen bricht die 
Frau in Thraͤnen aus, der Mann uͤbernimmt den 
Bericht, und erzaͤhlt mir ganz einfach Folgendes: 
Am Abend vorher, wo ſeine Frau ſich noch voͤllig 
wohl fuͤhlt, hat ſie einige ihrer Freundinnen zu einer 
Spielparthie bei ſich. Man ſpricht von Verſtorbenen, 
aͤußert ſich vertraut, und die Wirthin ſagt: »Ja, meine 
Mutter war gut, nur ein wenig eitel, was ich nicht 
leugnen kann.« Als der Beſuch fort iſt, und die Dame 
nun ſchlafen gehen will, kleidet ſie ſich gemaͤchlich vor 
dem Trumeau aus, und loͤſ't das lange Haar. Hin— 
terwaͤrts fuͤhrt eine Glasthuͤre in den Alkoven. Solch 
eine Glasthuͤr hat ſtets bei Abend etwas Unheimliches. 
Der Schein des Lichts daran und das geheimnißvolle 
Dunkel innen laſſen Spielraum dem Blendwerk der 
Phantaſie. Mit einem Nervenſchauer glaubt die Dame 
an jenen Scheiben ein Geſicht zu bemerken, deſſen 
Blick dem Spiegel zuſtrebt. Sie wagt noch einmal 
hinzuſehen, und ſieht daſſelbe. Ein Grauen der Furcht 
erfaßt fie, der Kamm entfällt ihren Händen, halbent- 
kleidet eilt fie zu Bette; aber nur einem andern 
Schreckbild zu. In der Nacht zeigt ihr ein Traum 
die Mutter mit erzuͤrnten Mienen. »So?« ruft ſie 


der entſetzten Tochter zu, »alfo eitel bin ich? eitel?« 
5 * 
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Die Dame erwacht geaͤngſtet und erſchrocken von ei— 
nem fuͤrchterlichen Gekrach, deſſen Urſache zu erforſchen 
fie ſich ſcheut. — Früh findet man den ſchoͤnen Tru— 
meau zertruͤmmert am Boden, ein Porzellainaufſatz, 
ein Erbſtuͤck von ihrer ſeligen Mutter, liegt in Scher— 
ben daneben. — Was ſagen Sie dazu, Theure? 
Als die Dame weinend hinzuſetzte: »ach! und doch iſt 
es nur die Wahrheit geweſen, was ich ſagte;« bemerkte 
ich ſelbſt ein furchtſames Laͤcheln auf den Lippen des 
Mannes. Ich ſuchte meine Kranke zu beruhigen, in⸗ 
dem ich ſie aufmerkſam machte, daß wahrſcheinlich der 
Spiegel ſchon gewankt hätte, woraus die Taͤuſchung 
am Glasfenſter entſtanden ſey. Der Traum laſſe ſich 
ſehr natuͤrlich erklaͤren, und die tiefſte Stimme in der 
Bruſt habe dem Schatten der Mutter die Stimme 
jener Frage geliehen. »Glauben Sie, « fuhr ich fort, 
»die ſtillen Todten laſſen heimlichen Groll aus, wie 
Trunkene? Dieſer Wahn muͤßte den muͤtterlichen Geiſt 
der Seligen mehr beleidigen, als der Vorwurf einer 
Schwachheit, die nur dem Irdiſchen anhängt.« 

Die Dame pfluͤckte an der Decke und ſprach: »Ja, 
wenn es ein anderes Moͤbel waͤre, dann wollte ich 
mich zufrieden geben; aber der Spiegel, das Werk— 
zeug der Eitelkeit — « in der That! der Fall iſt ſon⸗ 
derbar. Mich duͤnkt, mit dem Krampffieber wird die 
Dame, für eine Weile mindeſtens, von Anwandlun: 
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gen der Eitelkeit geneſen ſeyn. Zwar bin auch ich der an— 
theilvollen Naͤhe unſerer Abgeſchiedenen gewiß, und 
glaube an ein Wechſelverhaͤltniß der Geiſter; aber in 
anderer Weiſe. Jene rohe Kraftaͤußerung klebt dem 
Stoff an. Dennoch haben die Spiegelſplitter manche 
Reflexion in mir veranlaßt. Wie unſaͤglich ſchwer es 
mir geworden, bei dem lieben Hauſe voruͤberzugehen, 
wo ich ſonſt einſprach: dies, theure Minna, moͤgen 
Sie ſich denken, auszudruͤcken vermoͤgte ich's nicht. 
Jene traute Gewohnheit war mir, wie mein Daſeyn, 
unbewußt nothwendig. Juͤngſt, als wichtige Erkran— 
kungsfaͤlle mich in tiefes Nachſinnen verſenkt, gehe 
ich traͤumeriſch den alten Weg. Die Hausthuͤr klin— 
gelt unveraͤndert ſo, der Mond ſchien ſo wie ſonſt in 
den Flur, das graue Maͤnnchen auf dem hohen Simſe 
ſtand unbeweglich an der alten Stelle, ein fremdes 
Geſicht erſcheint, ſieht ſich verwundert nach mir um, 
und nennt meinen Namen. Da erwachte ich, ſchaͤmte 
mich heiß meiner Verirrung, worin ich dem Zuge 
meines Herzens gefolgt war, und wie einem Nacht— 
wandler war mir öde zu Sinne. O meine Freun— 
din! welch ein truͤbes Gefuͤhl, ein Nachgebliebener zu 
ſeyn! Wir moͤgten dann lieber, das Haus, darin 
unſer Gluͤck gewohnt, verſaͤnke, und zeigte eine wuͤſte 
Stelle. Aber Fremde nehmen es in Beſitz, unbe— 
kannte Menſchen gehen aus und ein, und wo ein 
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edles Herz geſchlagen, ſchlaͤgt vielleicht die Gemeinheit 
ihren Sitz auf. Unſer Blick folgt dann von ferne 
jener kleinen Welt, die man mit einer Hand bedecken 
kann, und die gleich den Sternen Gottes ihres Him— 
mels Kreiſe zieht. — 


Meine Schweſter empfiehlt ſich Ihnen beſtens. 
Geſtern ſpielte und fang fie zum Flügel: »Minnas 
Abendlied.« Dieſer alte liebe Geſang von Mahlmann 
ſchreibt ſich noch aus den Mufifübungen unſerer Kin⸗ 
derzeit und weckte wehmuͤthige Erinnerungen in mir. 
— Die geſaͤnftigte Stimme meiner Schweſter, die 
mir wie damals toͤnte, die Ruhe ringsumher — wie 
Viele waren ſchlafen gegangen ſeitdem — die Innig⸗ 
keit der Verſe, der theure Klang Ihres Namens, A 
les dies bewegte meine Seele tief. Und es war eine 
traute Stunde. Heute empfing Lottchen ein laͤngſt— 
gewuͤnſchtes Geſchenk von mir. Sie meinte fuͤr Idas 
Pflege; ich ſelbſt glaubte, zum Angebinde dieſes Ta— 
ges. Doch — das Lied, was ſie mir geſungen, war 
eines Lohnes werth, der ſie erfreute. 


Ida laͤßt es ſich nicht nehmen, ihrer Minna ſelbſt 
zu ſchreiben, ſobald — aber ich darf nichts verrathen. 
Sie macht mir Freude, ob auch Sorge. Goͤnnen Sie 
mir den Troſt Ihrer Briefe fuͤrder, ſuͤße Freundin! 
bald erwarte ich wieder Nachricht von Ihnen. Leben 
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Sie wohl, taufendmal wohl! in Gottes Schuß gegeben 
von dem treuen Wunſch Ihres redlichſten 


Freundes 
Doctor Balſam. 


Siebenter Brief. 


Die Mutter an Minna. 


Oſterfriede, den 30. October 18 —— 
Herzliebſte Tochter! 

Habe nur Dank fuͤr Deine Briefe, gutes Kind! 
mit der Mutter kannſt Du es freilich nicht auf die 
Kerbe nehmen; denn Du weißt ja wohl, wie langſam 
ich mit Schreiben bin. Die Gedanken ſind fix bei 
der Hand; aber es iſt mir alsdann, als muͤßte ich 
einem jeden erſt ein Kleid anziehn, und daruͤber ver— 
geht die Zeit. — Das muͤſſen ſtoffreiche Leute ſeyn, 
die einen Brief nur ſo hinwerfen! mir iſt es nicht 
gegeben, und ſo nimm nur mit dem guten Willen 
Deiner Mutter vorlieb, wenn er ſich auch einmal 
ſaͤumig zeigen ſollte. 

Daß es Dir im Hauſe des Praͤſidenten gefaͤllt, 
freut mich in der Seele. Vollkommen — nun liebe 
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Minna — ift ja auch nichts in der Welt. Was Du 
mir von den Verhaͤltniſſen dort ſchreibſt, daruͤber bin 
ich nicht wenig erſtaunt. Sieh, meine Tochter! wenn 
man dies in einem Buche laͤſe, ſo wuͤrde man ſagen, 
das Papier iſt geduldig. Es will mir nicht recht zu 
Sinne, daß die erſte Frau, an der ich vielen Theil 
nehme, Angeſichts der zweiten Ehe aushaͤlt. Es kommt 
mir vor, als waͤre es gegen die Natur, wenn auch 
nicht gegen Gottes Gebot; denn feinen Feinden wohl- 
thun, das gelüftet auch unſerer natürlichen Neigung 
nicht, und iſt doch der Wille unſeres himmliſchen Va— 
ters. Und ſo muß es wohl ein hoͤheres Geſetz geben, 
das der menſchliche Verſtand mit bloͤden Augen nicht 
einſieht, und deshalb ſollen wir ja auch nicht richten. 
Auch meine ich nur ſo. Wo Gott die Herzen traut, 
da ſchreibt kein weltliches Gericht den Scheidebrief. 
Iſt er aber einmal geſchrieben, dann ſollte die Frau, 
von der ihr Mann ſich zu trennen vermag, auch eine 
Scheidende ſeyn, und nicht an der alten Stelle blei— 
ben, denn ſie wird mit jedem Tage noch einmal ver— 
ſtoßen. Doch nur der Allwiſſende weiß, was man 
dem Willen oder dem Zwange der Umſtaͤnde zurech— 
nen muß. Man haͤlt ſo Vieles fuͤr Unrecht, wovon 
das Meiſte doch nur Ungluͤck iſt. — 

Daß es Dir ſcheint, als waͤre es mit den Finanzen 
der Familie Adoly nicht ganz gut beſtellt, iſt mir 
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weniger verwunderlich geweſen. Du ſagſt, es finde 
keine Ordnung im Haushalt Statt; das untergraͤbt 
auch eine Goldgrube, und ein huͤbſches Einkommen, 
daͤchte ich, muͤßte der Praͤſident doch haben. Aber 
vielen Menſchen hilft auch Viel nichts, und Manchem 
frommt doch ſo Weniges! Alles wird heut zu Tage 
dem Scheine geopfert, und der Schein fuͤhrt zum 
Schuldenweſen. 

Wie ſchoͤn laͤßt es einer jungen Frau, wenn ſie 
inmitten einer blinkenden Kuͤche ſteht, und ihre Wan— 
gen ſpruͤhen von freudiger Hitze, wobei ſie ihrem 
Manne mit eigener weißer Hand eine Leibſuppe kocht, 
und ein paar guten Freunden ein Gerichtchen Gern— 
geſehn! kein Edelſtein blinkt in ſolchem Feuer! kein 
Purpurkleid ziert ſo. Wie heimathlich klingelt ein 
Schluͤſſelbund an ihrer Seite! und ſolch ein Schluͤſ— 
ſelbund ſteht in genauerem Zuſammenhange mit dem 
Ehebunde, als man glauben ſollte. Die Schluͤſſel 
ſind allmaͤlig immer kleiner geworden; jetzt paſſen ſie 
nur noch zu Luftſchloͤſſern. — 

Auch hier iſt nicht Alles, wie ich dachte, und es 
giebt alle Haͤnde voll zu thun, wobei noch dies und 
das heimlich geſchehen muß. Der gute Oberconfifto- 
rialrath! wie es die Maͤnner nun machen! Er pries 
anfangs die Nichte zu allen Pforten heraus. Sie 
war ihm eine Geweſene, und zuweilen mußte ich 
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Lächeln, weil es mir vorkam, als hätte ich einen Witt: 
wer geheirathet. — Manches, ſah ich wohl bald, 
waͤre laͤſſig liegen geblieben; ich ſchob es jedoch dem 
Brautſtande zur Laſt. Auf den Boͤden ſah es aus, 
als haͤtten die Feinde gewirthſchaftet, im Keller war 
der Wein umgeſchlagen, die Speiſekammern zeigten 
ſich leer, eine Reihe Krauſen, voll verdorbenem Frucht— 
eſſig, eine Schnur gebackner Pilze, kuͤmmerlich genug, 
da waren die Perlen unſerer Vorraͤthe alle, und es 
ſtand ſchlecht um unſern Hals. Ich ſage Dir, Minna, 
eine wahre Wuͤſtenei! und dabei ſah der Alte ſo ſtolz 
und zufrieden aus, als haͤtte er der Goͤttin des Ueber— 
fluſſes und der Fuͤrſorge ſelber im Schooße geſeſſen. 
Und die Waͤſche! ich ſchaͤmte mich, ſo oft der wuͤr— 
dige Herr ein Schnupftuch aus der Taſche zog, und 
der Neid, davon iſt meine Seele rein vor Gott! 
gab ihr die gilbliche Farbe nicht. Wenn er nun die 
Nichte ruͤhmte, ihre außerordentliche Sorgfalt und 
Achtſamkeit, da war es wohl, als wenn ein Stuͤckchen 
Apfel mich wuͤrgte, was ich nicht hinunter braͤchte. 
Wehe aber der Frau, die es nicht kann! ihr beſtes 
Theil erſtickt an einem Bischen Erbſuͤnde. — Sieh 
nur, liebe Tochter! auch darin verſehen es Manche 
unſeres Geſchlechts, daß ſie eine gute Meinung zu 
nichte machen, die auf Vorurtheil beruht. Den Maͤn— 
nern iſt oftmals ſolch blauer Dunſt ſo lieb und noth— 
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wendig, wie ihr Tabacksrauch. Auch müßte das wohl 
kein echter Werh ſeyn, der nur einleuchtete, wo man 
anſchwaͤrzte. Merke Dir's alſo! man kann ſchmei— 
cheln, wenn man ſchweigt, und wohlthun, wenn man 
zuruͤckhaͤlt, was Niemand verlangt. Wahrheit muß 
mit der groͤßten Vorſicht ausgegeben werden, denn 
die Falſchmuͤnzer laufen im ganzen Lande herum. 

Hier und da in den Winkeln — und da iſt eine 
gute Wirthin, wie der Geruch des Raͤucherpulvers 
am erſten zu ſpuͤren — fand ich zuſammengeballte 
Buͤrden, und darin ein Allerlei von Sachen: angefan— 
gene Arbeiten, Schadhaftes, verworrenes Garn, Wolle, 
abgetrennte Leiber von alten Kleidern, gefaͤrbte Flecke, 
ein wenig Moder nicht zu vergeſſen. Und unter die— 
ſem Gewirre lag ein dickes Buch in Quart gebunden; 
der Inhalt war geſchrieben, und ſchien eine genaue 
Rechnung uͤber haͤusliche Ausgaben zu ſeyn. Dies 
konnte ich nicht unterſchlagen, und trug es alſo dem 
guten Alten herunter. Er ſchlug es auf und vor 
Freuden in die Haͤnde. »Das Haushaltungsbuch 
meiner ſeligen Frau!« rief er, und war recht er— 
griffen von dieſem trauten Anblick. »Es war uns,« 
fuhr er fort, »unbegreiflicher Weiſe abhanden gekom— 
men, und die gute Nichte hat es, alles Suchens un— 
geachtet, nicht finden koͤnnen.« 

Ich hatte ſo meine eigenen Gedanken dabei. — 
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Er blätterte um in dem Buche; es war ihm eine 
wehmuͤthige Luſt, und die Augen ſtanden ihm voll 
Thraͤnen. »Ja, ja!« ſagte er, »ſpaͤter habe ich frei⸗ 
lich mehr gebraucht, jetzt ſcheint es, kehrten wir wie 
der zu der alten Ordnung zuruͤck.« Er reichte mir 
die Hand. »Sie ſind ſo fleißig, Frau Bergener, Sie 
machen es ſich fo muͤhſam — die Nichte war kraͤnk— 
lich, ein Maͤdchen, was ſo fruͤhzeitig eine Waiſe war, 
und nicht angehalten worden, —« ich ließ ihn nicht 
ausreden. Weißt Du, wie der gute Vater immer 
ſagte: »Arbeit iſt des Blutes Balſam?« (Der Doc 
tor hat mir nun auch geſchrieben). Und ſo erwiederte 
ich: »Arbeitſamkeit iſt des Gluͤckes Mutter; Arbeit 
belohnt Gott !« 

»Amen!« antwortete er, »wo Fleiß ift, wohnt der 
Segen der Zufriedenheit.« Wir verlebten einen ſtill— 
frohen Abend mit einander. Wie ſeltſam war mir's 
nun, als ich neben die blaſſe Dinte die erſte Rubrik 
ſchrieb! Man ſollte auch fremde Menſchen mehr lie— 
ben, und die Geftorbenen mehr ehren; denn unſer 
Werk auf Erden haͤngt wie mit dem Leben ſo auch 
mit dem Tode Anderer auf das Genaueſte zuſammen. 
Der Himmel haͤlt Alles, und laͤßt auch nicht eine 
armſelige Schreibfeder für immer finken. . 

Ich ſtricke nun emſig, und beſſere aus, um, was 
eingegangen iſt, zu erſetzen. Der Oberconſiſtorialrath 
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lief’t mir dann etwas vor aus dem Univerfum. Das 
bei geht die Uhr ſacht, und eine Stunde nach der 
andern verlaͤuft friedſam. Wie groß und ſchoͤn iſt 
die Welt, meine liebe Minna! Und der Menſch iſt 
gut geſchaffen, auch nicht zur Plage, weder ſich noch 
Andern, ſondern zur Ehre ſeines Schoͤpfers, und 
dem Naͤchſten zu freundlicher beſtaͤndiger Huͤlfe. 
Darum ſey Dein Wahlſpruch: »bei Pflicht und Fleiß 
ſich Gott ergeben, ein ewig Gluͤck in Hoffnung ſehn; 
dies iſt der Weg zu Ruh' und Leben — Herr! lehre 
dieſen Weg mich gehn. « 

Lebe wohl, mein geliebtes Kind! das Herz ſchwillt 
mir — das Mutterherz. Ewig bin und bleibe ich 
Deine beſte Freundin und getreue Mutter 

Chriſtine Bergener. 


Achter Brief. 


Minna an den Doctor Balſam. 


H., den 6. November 18 —. 

Tauſend Dank, theurer Freund! fuͤr Ihr liebes 
Schreiben, deſſen freundliche Laͤnge ich bei der Ge— 
meſſenheit Ihrer Zeit, gar wohl zu ſchaͤtzen weiß. 
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Manches traute, ſchoͤne Wort des Inhalts verdop— 
pelte ſich mir in Thraͤnen — in Freudenthraͤnen. 
Es ging mir nahe, daß Sie allzugut von mir daͤch— 
ten — und ich dachte: »und über alles Gluͤck geht 
doch der Freund!« Man wirft unſerm Geſchlecht 
vor, daß es der Freundſchaft nicht fähig fey, und 
dieſes ſtrenge Urtheil mag im Ganzen etwas fuͤr ſich 
haben. Unſere Neigungen beruhen zumeiſt auf 
Schwaͤche, und die Freundſchaft fordert Kraft und 
Geiſt. Ich behaupte, lieber Doctor, beſchraͤnkte 
Menſchen koͤnnen eigentlich gar nicht lieben. — Wie 
Wenige haben Sinn fuͤr dieſe heilige und ernſte Her— 
zensverbindung! oder den Muth, daran feſt zu hal— 
ten, was unter erſchwerenden Umſtaͤnden nicht leicht 
ſeyn duͤrfte. Wie ſchnell zerfahren daher ſogenannte 
freundſchaftliche Verhaͤltniſſe, wenn ein Faden des 
Eigennutzes reißt, oder die Selbſtſucht ſie abzieht! 
wie geſchaͤftig wirkt der Neid, wie bald iſt die Eigen— 
liebe verletzt; an welcher kleinen Wunde ſtirbt das 
Gefuͤhl fuͤr Menſchen, ohne welche wir nicht leben zu 
koͤnnen meinten. O ewige Freundſchaft! — 

Endlich liegt es auch daran — meinen Sie nicht 
auch? daß ſo Wenige unter uns ſich auf Seelenum— 
gang verſtehen, worauf wir doch Alle angewieſen 
ſind. »Wer nicht mit ſeinen Lieben leben kann zur 
Zeit, da ſie ihm fern find, der hat fie oft verloren — 4 
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las ich jüngft mit innigfter Beherzigung. Und das 
Gluͤck der Naͤhe iſt zuweilen eine noch groͤßere Schwie— 
rigkeit. Naͤhe und Ferne! ſo braͤchten Beide Gefahr, 
und der Beſitz laͤge dazwiſchen? Ach! ich glaube, er 
liegt allein im Herzen. Der Himmel von unendli— 
cher Tiefe, iſt nie verſchloſſen; aber doch erreichen 
und beſitzen ihn nur Selige. 

Wenn aber ein weiblich Weſen ſich bis zur Freund— 
ſchaft zu erheben vermag, ſo iſt es ſeiner angebore— 
nen Schwachheit entruͤckt, und unter dem Schutze 
eines Engels. Unzaͤhlige Erbaͤrmlichkeiten, die ſeinen 
Frieden ſtoͤren, fallen von ſelbſt weg. Mich duͤnkt, 
dieſer Sinn waͤre in Kindern zu wecken, und in 
jugendlichen Gemuͤthern, als ſeine heiligſte Bluͤthe, 
ſorgſam zu pflegen. Aber dieſer himmliſche Saamen 
wird verweht vom Geraͤuſch der Welt, und erſtickt, 
weil es ihm an innerſter Freiheit mangelt. Freiheit 
aber iſt das Weſen der Freundſchaft, und ich preiſe 
mein Gluͤck, daß es mir von Kindheit an dieſe 
ſchoͤnſte Gabe goͤnnte. Beiſpiele koͤnnen auch Etwas. 
Mein Vater war mir ein goͤttliches, und ſo muß es 
ſeyn. Ohne Zwang durfte ich mich bewegen, frei— 
muͤthig ihm vertrauen in meinen Fehlern. Da ich 
noch ein kleines Maͤdchen war, ſetzte jener dichteriſche 
Gedanke, den ich zuweilen von ihm hoͤrte: »die Freund— 
ſchaft hat Stufen, die am Throne Gottes durch alle 
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Geiſter hinauf ſteigen, bis zum Unendlichen« — mei: 
nen kindlichen Traͤumereien eine Engelsleiter an. 
Und wenn die Mutter, die ihren Gellert fromm ver— 
ehrte, ſprach: vum einen Freund von edler Art zu 
finden, mußt Du zuerſt das Gute ſelbſt empfinden, 
dann empfand ich damals ſchon das Gute als den 
Grund aller Liebe, alles Lebens — in einem Gefuͤhl 
erhoͤheten Daſeyns. Freundſchaft war die Gottheit 
meines Vaters. Er nannte Chriſtus nur den Freund 
der Menſchen. So oft meine gute Mutter, was 
doch ſelten geſchah — den Vater zu einem ent— 
ſchiedenen Widerſpruche reizte, ſagte er: »dies iſt 
meine Meinung! ich ſage Dir's, liebe Frau! ich, 
Dein Freund!« — dann verſtummte die Mutter, 
und ich bekam die hoͤchſte Achtung vor dieſem Na— 
men. Wie ſo gar nicht wird dieſes tiefere Beduͤrfniß 
in der geſelligen Welt angeregt und befriediget. Man 
ſchoͤpft ein wenig Schaum von der Oberflaͤche — 
da unten bleibt die truͤbe Leere. Man uͤberhaͤuft ſich 
mit Vergnuͤgen, weil man ſeine Gedanken ſelten 
ſammelt, zum Gewinn fuͤr einen Freund. Ein wah— 
rer Freund bedarf wenig, um gluͤcklich zu ſeyn. Er 
trägt feinen Schatz im Herzen. — Ach, lieber Doc— 
tor! ſelbſt an Zeit fehlt es in der Welt, ſeine Seele 
zu veredeln — die Uhren ſtiller Menſchen gehen der 
Ewigkeit voraus. 
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Aber auch hier habe ich mir ein Stillleben nach 
meiner Weiſe mitten im Geraͤuſch des Hauſes ein— 
gerichtet. Ich leſe mit den Maͤdchen, und geſtern 
haben wir Leſſings Nathan beendet. Die begeiſternde 
Wirkung dieſer Lectuͤre findet zugleich ihr Gegenge— 
wicht in dem Verſtand. Ueber Mithas Wangen floſ— 
ſen heiße Thraͤnen. Ihr Auge gluͤhte, ich ſah, ſie 
brannte fuͤr die Großmuth und den Stolz des Temp— 
lers, und ich rief im Geiſt einen Retter an, wie ihn, 
fuͤr dieſes Kindes Herz in Flammen. 

Suzons Gefuͤhle nahmen eine andere Richtung, 
wie es ſchien. Sie ſagte mit trauriger Stimme: 
yach, es iſt doch recht klaͤglich, wenn zwei Liebende 
dann Bruder und Schweſter ſind! beſſer umgekehrt. 
Wenn es Tag wird, in ſolch einem Geheimniß, dann 
geht die Sonne ſo blaß und kalt auf, daß man lie— 
ber mit den Sternen ſterben moͤgte. Dann war der 
Traum ſchoͤner.« Ich mußte an Goͤthes Geſchwiſter 
denken. Suzon ſcheint mit leidenſchaftlicher Zaͤrtlich— 
keit an ihrem Bruder AN: bangen. Alle ihre Gedan- 
ken beziehen ſich auf dieſes ſchweſterliche Verhaͤltniß. 
Die anziehende Kraft, welche Madame Adoly auf 
die Tochter ihres Gemahls übt, ſcheint ſtark und 
feſt in dieſes Band verwebt zu ſeyn. Die ſeltſam— 
ſten Verwickelungen liegen in dieſer Familie mir vor 
Augen; noch weiß ich den Faden des Zuſammen— 
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hanges nicht zu faſſen. Doch Geduld! endlich findet 
er fih wohl. — 

Beikommend empfangen Sie drei Blaͤtter aus un⸗ 
ſerm geheimen Buͤreau. Es wuͤrde mich freuen, 
wenn Sie mir gelegentlich Ihr Urtheil darüber zus 
kommen ließen; um ſo zuverſichtlicher koͤnnte ich dann 
dieſe Sendung wiederholen. Ein Wort noch uͤber 
die Veranlaſſung der Aufgabe. 

Sulamith ſpricht faſt gar nicht, ſobald ein Drittes 
oder Fremdes zugegen iſt, und dieſe Schweigſamkeit 
zieht ihr oͤfters Tadel zu. Ich ließ fie ihre Gedan— 
ken zu Papiere bringen, und Sie werden den Sinn 
des Maͤdchens daraus kennen lernen. Eben ſo ge— 
reicht es Suzon zum taͤglichen Vorwurf ihrer Mutter, 
daß ſie allen Putz verſchmaͤht, und ihr Anzug ſtets 
fo einfach iſt. Auch dieſe Rüge finden Sie beant⸗ 
wortet; leſen Sie, wie das Fraͤulein es gethan. Es 
kommt zuweilen nur darauf an, daß man die richtige 
Einſicht uͤber ſich ſelbſt gewinne. — 

Eines Abends, wo eine Heine Geſellſchaft bei uns 
war, kam das Geſpraͤch auf eine Tagesbegebenheit, 
die auf verſchiedene Weiſe erzaͤhlt und beurtheilt 
wurde. Ein junger Mann, der einer wohlhabenden 
Familie ſehr befreundet iſt, mit der ihn der Zufall 
verknuͤpft hat, wird jedoch durch gewiſſe Hinderniffe, 
die in ſeiner beſchraͤnkten Lage liegen, abgehalten, 
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ſich dieſem Umgange, an dem fein ganzes Herz in— 
nigſt, aber ohne Leidenſchaft haͤngt, voͤllig hinzuge— 
ben. Jeder Tag knuͤpft indeß durch irgend einen 
kleinen Zug des Wohlwollens dieſe Anhaͤnglichkeit 
feſter. Da tritt ploͤtzlich ein Wendepunkt ein. Dem 
jungen Manne bietet ſich eine Verſorgung dar, weit 
uͤber ſeine Wuͤnſche. Aber er muß ſeine Freunde 
verlaſſen, und auf immer, und jenes Gluͤck, einmal 
abgewieſen, kommt nicht wieder. — Eine bittre 
Wahl! Man glaubt, Trennung nicht ertragen zu 
koͤnnen, und ſpricht von einer Guͤtergemeinſchaft, 
welche jede einzelne Sorge uͤberfluͤſſig mache. Man 
theilt durchaus die Anſicht nicht, daß die Zukunft 
bedacht werden muͤſſe, oder daß ſolch eine Geſinnung 
fi) ändern koͤnne. So hängt — wenn ich mich fo 
ausdruͤcken duͤrfte — das Gewicht unabſehlicher Fol— 
gen, wie ſie die Entſcheidung eines Schickſals nach 
ſich zieht — an der Wimper eines hellen Augen— 
blicks! — 

Vergebens gewarnt, ſchlaͤgt der junge Mann ſein 
Gluͤck nun wirklich aus, und findet die Beſtimmung 
ſeines Lebens in einer Freundſchaft, deren Bruch in— 
nerhalb der naͤchſten Monate ihm nur ein zerriſſenes 
Vertrauen und eine unfruchtbare Reue uͤbrig laͤßt. — 
An jenem Morgen war dieſer Armſte bei dem Praͤſi— 
denten geweſen, und hatte ſich ihm fuͤr den vorkom— 
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menden Fall einer kleinen Anſtellung dringend empfoh- 
len. — Es wurde ein Langes und Breites daruͤber 
geſprochen. Ich konnte nicht umhin, zu ſagen: mir 
kaͤme es ſehr natuͤrlich vor. Jedes gebrachte Opfer 
laſſe eine reizbare Stelle zuruͤck, und die Fehler der 
Wohlthaͤter wuͤrden oftmals zu einer Todſuͤnde an 
der Freundſchaft. 


Mir that es leid um den Praͤſidenten, dem ſichtbar 
peinlich dabei zu Muthe war. Im Hauſe des Ge— 
hangenen ſoll man ja nicht vom Stricke reden = 
ſagt ein altes, ehrliches Sprichwort. 


Suzon, welche ſehr aufmerkſam zugehoͤrt hatte, 
fluͤſterte mir zu: vich gebe Ihnen die Parole 
für morgen: ſchreiben Sie uns etwas auf über die— 
fen Gegenſtand. Es intereſſirt mich fehr.« Und jo 
iſt dieſes Blatt entſtanden. 


Sehen Sie, theurer Freund, es als Fortſetzung 
dieſes Briefes an, den ich abkuͤrzen muß, weil ich 
noch an die Mutter ſchreiben will. — Meine Feder 
darf noch nicht ruhen, und dieſer ſchwache Kiel hat 
heute ſchon »die Klippen der Freundſchaft« umſchifft. 
Moͤge ein Gott es mir verleihen, daß ſie mir nimmer 
Gefahr drohen! Aber nicht Alles, was wir kennen, 
wiſſen wir zu meiden — und ein guter Geiſt muß 
immer unſer Fuͤhrer ſeyn. Leben Sie wohl — 
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recht wohl! zum Heil ſo Mancher, denen weh zu 
Muthe iſt, und auch zur innigſten Freude 
Ihrer Freundin 
Minna. 


Warum ich ſo ſtill bin. 


Sulamith. 


Es iſt nicht leicht fuͤr mich, dies zu ſagen. Das 
Sprechen mag eine Kunſt ſeyn; mir aber fehlt der 
Sinn dafür. Manches Wort thut mir fo wehe, ohne 
daß ich die Urſache davon wuͤßte, manches Schwei— 
gende ruͤhrt mich ſo unausſprechlich. Ich erſchrecke 
zuweilen vor einem Laute meines eigenen Mundes, 
als ob mir tief in der Seele ein Schatz dabei ver— 
ſaͤnke. Mich duͤnkt, was auf die Lippen tritt, ent— 
weicht dem Herzen. — Man ſoll ſich mittheilen, 
wird gefordert. — Aber wird denn in der ſogenann— 
ten Unterhaltung wirklich etwas gegeben? Warum 
gehe ich Armſte denn fo oft leer aus? ich ſehe es 
nicht ein. Wenn ich mit Engelzungen redete, und 
haͤtte der Liebe nicht, ſo waͤre es ein toͤnend Erz 
und eine klingende Schelle. Dem Gloͤckchen, das ein 
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Stummer läutet — und Stumme hat es doch felten 
— giebt das Mitleid gern ein Almoſen; doch der ge⸗ 
ſchwaͤtzige Schall, den ich taͤglich hoͤre, nimmt mir 
ſtets etwas von meinem innerſten Reichthum. Wie 
truͤglich iſt die Rede! ſchweigend aber luͤgt man nie. 
Gott ſelbſt iſt ſtill! und verſteht doch den leiſeſten 
Seufzer. Wie ſtill ſcheint die Sonne — und dennoch 
erbluͤht der Frühling vor ihrem Strahl. Wie ſtill 
blickt der Himmel! und doch ſieht man mit Troſt zu 
ihm hinauf. Wie ſtill ſinkt der Thau — erquickt der 
Schlaf — gleich einer verborgenen Wohlthat. Aller 
Segen, alles Gute meine ich, geſchieht ohne Ge— 
raͤuſch. Selbſt die Thraͤne des Kummervollen, die 
das gepreßte Herz erleichtert, regt innigere Theil⸗ 
nahme an, als Jammer und Klagen. Und endlich 
die Stille des Todes — wie tief und heilig iſt fiel — 
Als meine Eltern geſtorben waren, und ich mit lau— 
tem Schrei der Angſt mich an ihrem Leichnam nie: 
derwarf, und mit verzweifelnder Gebehrde die Haͤnde 
rang, da war es kein Ohngefaͤhr, was mir in die 
Seele rief: »ringet darnach, daß Ihr fill ſeyd le 
Der Mutter laͤchelnder Mund, dieſer ſtumme, blaſſe 
Mund, hatte mich jenen Spruch gelehrt, der meinen 
wilden Schmerz beſaͤnftigte. Und die Bilder meines 
Vaters! welch ein Geiſt ſpricht aus ihnen! Sein 
Stillleben — eher verſchmachtete ich wohl, als daß 
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ich es hingaͤbe. Wenn mir das Herz bricht, dann 
ſtaͤkt mich das Broͤdlein — ein fortwaͤhrendes Lie: 
besmahl fuͤr mein Gedaͤchtniß. Dann erſcheint mir 
der Engel als ein Bote des Himmels, und der Va— 
ter iſt nur heimgegangen — wie die Herrnhuter ſa— 
gen. Wenn die Großtante mir erzaͤhlt, wie ſtill das 
heilige Meer, wenn die Abendſonne ihre Roſen in 
die Fluth ſtreut, und der Sternenhimmel aus der 
Tiefe ſchaut, dann wallt mein Herz in einer Sehn— 
ſucht, die zu groß iſt, als daß ich ſie nennen koͤnnte. 
So oft ich jene Stelle leſe, wo der Herr den Sturm 
der Wogen bedraͤut — muß ich weinen, und eine 
ſelige Ruhe zieht ein in mein Gemuͤth. Ich wuͤnſche 
mir dann einen ſanften Geiſt, daß ich die Nähe Got- 
tes allezeit zu empfinden vermag. Und darum bin 


ich ſo ſtill. — 


Putz artikel. 


Suzon. 


Meine Mutter wirft mir taͤglich den Mangel an 
Putzliebe vor, und daß ich der Natur mit gar nichts 
zu Huͤlfe kaͤme. Wenn es ſich ſchickte, wuͤrde ich 
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dieſes Wortes lächeln. War die Natur gütig gegen 
mich, ſo iſt es natuͤrlich, daß ich mich damit begnuͤge; 
verſagte ſie mir ein gefaͤlliges Aeußere, ſo werden alle 
Toilettenkuͤnſte es mir nicht geben. Die Mutter 
ſagt: es laͤge Stolz in dieſem Verſchmaͤhen, der ein 
Maͤdchen uͤbler kleide, als Eitelkeit. Sie ſagt ferner: 
nur vornehme Perſonen, nur anerkannt geiſtreiche, 
haͤtten das Recht, fo einfach zu ſeyn, des Glanzes 
ſich bewußt, den ihre Erſcheinung verbreite. Dies 
will mir nicht einleuchten. Die Wieſenblume 
darf auch ſchoͤn ſeyn, und die wahre Schoͤnheit kann 
ich mir nie anders denken, als in Einfalt. Mit 
Schmuck wuͤrde ich mir das Fremdeſte aufbuͤrden. 
Was ich trage, muß mein ſeyn, wahrhaft mein! ich 
glaube, wer eitel iſt, iſt nie recht gluͤcklich, auch 
nicht in Gedanken; denn all ſein Streben geht nach 
Außen. Es liegt, meiner Meinung nach, viel mehr 
Achtung fuͤr Andere darin, und ein weſentlicheres 
Beduͤrfniß, daß man durch ſich ſelbſt gefallen wolle, 
als in dem Wahn: durch ſchoͤne Sachen, die auch 
verhaßter Anmaßung eigen ſeyn koͤnnen, ein Gegen— 
ſtand des Beifalls zu werden. Aller Seidenſtoff der 
ganzen Welt rauſcht mir nicht ſo lieblich, wie ein 
Baum im Frühlingswindey und beneidet man den? 
wuͤrde aber jeder Blick des Neides zu einem Fleck, ſo 
ſaͤhe man ein ſchoͤnes Kleid nie in reiner Farbe. — 

Wird 


— — — —— —— 
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Wird ein Mädchen geliebt, weil es ſich vorzüglich 
zu kleiden verſteht? ich weiß nur dies: Viele wer— 
den angefeindet um dies eitle Talent. Man ſey es 
der Geſellſchaft ſchuldig — ſagt die Mutter. Wenn 
es aber zur Gebuͤhr geſchieht, dann verlieren die Da— 
men ihre gute Laune. Nein, nein! ich liebe den 
Prunk nicht, weil ich Beſſeres liebe, weil ich frei 
ſeyn will. Auch Sclavinnen werden geſchmuͤckt, und 
die Mode uͤbt Tyrannei; ich aber moͤgte nicht, daß 
dieſe, oder die Etiquette mich in Feſſeln ſchluͤge. 
Juwelen erſcheinen mir werthlos gegen den Schim— 
mer der kleinſten Freude, und wer koͤnnte dieſe nicht 
haben? — Juͤngſt ſendete mich die Mutter in ein 
Juweliergewoͤlbe, einen kleinen Anker von echten 
Steinen zu kaufen, den ſie Tages vorher fluͤchtig in 
Augenſchein genommen hatte. Die junge Frau des 
Inhabers ſtand mit einem truͤbſinnigen Geſicht hinter 
dem flimmernden Ladentiſche, und achtete nicht, all 
des koͤſtlichen Gefunkels, das vor ihrem Blick ausge— 
breitet lag. Sie erzaͤhlte mir in ſichtbarer Angſt, ihr 
Mann ſey vor einigen Tagen mit dem Brautſchmuck 
der jungen Gräfin Toskrona in Duͤſterhauſen über 
Land und noch nicht zuruͤck. Der Fluß, den er paſſi— 
ren muͤſſen, ſey unterdeſſen ſtaͤrker noch angeſchwollen, 
und die Voruͤbergehenden wuͤßten von weggeriſſenen 


Bruͤcken und verungluͤckten Menſchen zu ſagen. — 
Hanke's Schmuck. 1. Theil. 6 
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»Ach, gnaͤdiges Fraͤulein!« fegte die Arme faſt wei- 
nend hinzu, »was Sie hier ſehen, iſt ein großer 
Reichthum; aber boͤten Sie mir ihn zum Tauſch ge— 
gen die Gewißheit, daß mein lieber Mann unver— 
ſehrt — « in dieſem Augenblicke verdunkelte ſich die 
Spiegelſcheibe der Thuͤre, der Herr des Ladens, ein 
huͤbſcher Mann! trat geſund uͤber die Schwelle. 
Seine Frau ſchrie laut auf. Ein Laͤcheln des Ent⸗ 
zuͤckens flog ihr ergluͤhendes Geſicht an, und ein 
Tropfen ſtrahlte in ihren Augen — ein Tropfen 
Waſſer! wogegen die Brillanten rings umher ihren 
Schein verloren. Ich ſtahl mich fort, und ſchaͤmte 
mich im Namen mancher Dame, die mit tauſend 
aͤhnlichen Freuden einen blitzenden Ring bezahlt. 

»Wo haſt Du den Anker?« fragte mich die Mutter. 
Gewiß! ich hatte Grund gefunden, ihn zu vergeſſen. 
— Die kleine Juweliersfrau kam mir ſeitdem wie 
eine Fuͤrſtin vor. 

Vorgeſtern mußte ich mit fahren, einen Winterhut 
für mich zu kaufen. Der Geſchmack der Mutter fiel 
auf ein Modell — der Preis war ſehr hoch. »Die 
Marabouts machen es fo theuer — « ſagte Madame 
Deſſort, die Galanteriehaͤndlerin; ich ließ ſie abſtecken. 
Die Mutter zuͤrnte meinem Eigenſinn — wie ſie es 
nannte. Es fiel mir gar nicht ſchwer. 

Nachmittags ſahen wir die kleinen auslaͤndiſchen 
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Voͤgel, deren Gefieder wie Edelſtein ſchillernd. Da 
dachte ich: »ſolche Federn moͤgte ich tragen! die lobe 
ich mir. Dann ſchwaͤnge ich mich auf, floͤge nach 
Suͤden, und ſonnte mich in einem andern Blau. 
Wenn ich ein Voͤgelein waͤr, floͤg' ich zu Dir — 
mein Bruder! — 


über das Zuſammenleben. 


Minna. 


Vielleicht dürfte es nur als der kuͤnſtliche Troſt⸗ 
grund eines Herzens erſcheinen, das ſich von den 
Seinen getrennt ſieht, wenn ich es als meine tiefſte 
Ueberzeugung ausſpreche, daß Nichts die Liebe ſo 
leicht aufloͤſ't, als ein Zuſammenleben. Dieſe An⸗ 
ſicht hat ſich jedoch in mir gebildet, als ich noch das 
Gluͤck ihrer Nähe empfand. Wohl fordert die Natur, 
daß wir vereint mit Denen leben, die ein Recht an 
unſrer Liebe haben, die unſer Weſen in Beſitz genom⸗ 
men; allein wie oft trennt aͤußerer Verband die in⸗ 
nerſte Einigung! — Es iſt wahrhaft eine hoͤhere 
Liebe, welche die Verknuͤpfungspuncte menſchlicher 
Herzen in Gottes Hand legt — es iſt Schutz, was 

6 * 
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wir als Schmerz der Trennung empfinden. Man 
laͤßt Sich gehen! in dieſem einfachen Ausdruck 
liegt es, auf welche Weiſe die Wege derer ſich ſchei— 
den, die Ein Ziel zu haben glaubten. Man haͤlt 
ſein Gluͤck fuͤr gewiß! dies iſt das Ungluͤck, das 
unzweifelhaft entſteht. Man denkt ſich verbun— 
den! und bindet nun nicht mehr. Zeit und Um— 
gang aber ſind abnuͤtzend, auch fuͤr das Feſteſte. 

Nichts will, meiner Meinung nach, ſo zart, ſo 
unausgeſetzt gepflegt ſeyn, als die Blume des Be— 
ſitzes. Dies bedenken Wenige, und laſſen daher ihr 
Schoͤnſtes verkommen. Eine verwelkte Liebe, ein 
erſtorbenes Vertrauen bluͤht nimmer wieder. 

Je naͤher mir der Freund ſteht, um ſo ferner muß 
mir der Gedanke ſeyn: ich duͤrfte mir das Mindeſte 
gegen ihn erlaſſen. Es iſt nicht die Gleichguͤltigkeit 
der befriedigten Selbſtſucht, was Ruhe giebt, ſon— 
dern das Hingeben der ganzen Seele. Ich moͤgte es 
eine zaͤrtliche Arbeit des Herzens nennen, wenn 
es ſtets rege bleibt, in jenen kleinen liebevollen Acht— 
ſamkeiten, welche ſo wohlthuend empfunden werden. 
Und jede Arbeit trägt ihren Lohn. Und koͤnnen denn 
tauſend, tauſend Tugenden nur Ein Gefuͤhl der 
Freundſchaft und der Liebe erwerben; das freieſte Ge— 
ſchenk des Himmels? Nur dieſes Gefuͤhl ſelbſt iſt 
ein Geheimniß jener anziehenden Kraͤfte, und Ein 
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kleiner liebenswuͤrdiger Zug reicht dafür hin. — 
»Denn will der Menſch in einem Herzen leben, muß 
er zuvor ſein eigen Herz d'rum geben.« — 

O des traurigen Irrthums! wenn eine junge Frau 
daͤchte, ihr Mann ſey nun unverlierbar der Ihre. 
Sie wuͤrde ihn dann — im innigſten Sinne — nicht 
lange haben. Gott ſchafft die Welt alle Tage neu, 
und die ſchoͤpferiſche Kraft der Liebe, der Gott des 
Buſens! darf nicht weniger thun, ſonſt wird ſie zu 
Nichts. Die Schwaͤche des Geſchlechts muß ſich mit 
dieſer hoͤchſten Kraft vermaͤhlen, wenn eine Ehe ent— 
ſtehen ſoll. N 

Alles Gefallenwollen iſt dann am rechten Platze, 
wo fuͤr Andere dieſer Zweck erreicht ſcheint. Und 
wie leiſe laͤßt ein ſchoͤnes Herz ſich enthuͤllen, vor 
den Augen deſſen, den es liebt! wie gern zeigt es 
ihm die Schaͤtze, die ſein Eigen ſind! — In den 
meiſten Faͤllen, wo nicht in allen — duͤrfte es nicht 
ohne ſeine Schuld geſchehen, daß Jemand die groͤß— 
ten Kleinode verloͤre, oder nie gewoͤnne: Liebe, 
Freundſchaft, Zutrauen, Treue! — — 8 

Wenn Eltern oder Geſchwiſter waͤhnten, die Bande 
des Blutes muͤßten jede Wunde verbinden, welche 
Liebloſigkeit ſchlaͤgt; o! wie waͤre dieſer Wahn ſo 
blind! — Die wir als die naͤchſten Verwandten 
kennen, wenn geiſtiger Schmerz ihnen fremd iſt, den 
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jie uns verurſachen, werden wir anders als leidend 
fühlen, wie nahe fie uns angehen? — Lehrt nicht 
ſogar der Inſtinkt der Natur, der ihre Gerechtſame 
ſchuͤtzt, dasjenige meiden, was wehe thut? — Er— 
kennen iſt Liebe — Liebe iſt Leben — und die 
Bande der Gleichgeſinnung, dieſes Blut des Geiſtes 
und des Herzens, find die wahren und einzigen Ber: 
bindungen, welche ein Daſeyn an das andere knuͤ— 
pfen, unantaſtbar — und fuͤr ewig! — 

Was iſt es endlich, was ſo Viele im Beſitz ihrer 
Geliebteſten, in der Fuͤlle ihres Gluͤckes darben laͤßt, 
ſo daß ſie nicht allein unbefriedigt, ſondern heimlich 
gekraͤnkt ſich abwenden? Es iſt Mangel an 
Zartgefuͤhl! Zartgefuͤhl aber iſt nichts anderes, 
als die ſchlichte Feinheit eines guten Herzens. Ich 
habe Menſchen gekannt von gebildetem Verſtande, 
die ſehr unzart waren. Jenen Feinſinn giebt nur das 
Herz. Wohlwollen will immer das Beſte. Der 
Liebe fehlt es nie an Licht fuͤr die dunkeln Stellen 
des Gemuͤths; deshalb geſchieht nie ein Anſtoß. 
Ein gutes Herz geht täglich mit der Sonne aufle 
ſagt ein großer Dichter. Und nun auch nicht das 
kleinſte Wort mehr. 
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Neunter Brief. 


Minna an den Doctor Balſam. 


H —., den 18. November 18 —. 

Es iſt erſtaunlich, wie viel Zeit in der Welt ver- 
loren geht. Und die ſogenannte große Welt iſt, 
trotz ihrer Oberflaͤchlichkeit, ein Abgrund, in den fort— 
waͤhrend die koͤſtlichſten Stunden fallen, ohne daß 
man jemals Erſatz faͤnde. Sogar in einer gewiſſen 
Ferne betaͤubt ſie, und das hohle Brauſen dieſer ewi— 
gen Geſellſchaften macht, daß man ſich in ſeinen be— 
ſten Gedanken nur halb verſteht. — Der treffliche 
Angelus ſagt: »die Einſamkeit iſt noth; doch ſey nur 
nicht gemein, ſo kannſt Du uͤberall in einer Wuͤſten 
ſeyn.« Dies iſt ſo wahr! aber dennoch fordert die 
Gewoͤhnung, in Ruhe und Stille mit ſich ſelbſt umzu— 
gehen, ihr Recht, oder man muͤßte, wie unſer Hayn, in 
Mitten geſelliger Anſpruͤche nur an ſein liebes Selbſt 
denken und jedem abirrenden Gedanken folgen, ohne 
ſich zu kuͤmmern, was die Andern dazu denken wer— 
den. Ihm, dem Gelehrten, dem Freunde des Praͤſi— 
denten, haͤlt man die achtloſe Zerſtreuung zu Gute, 
die oftmals aller guten Lebensart zuwider laͤuft, wie 
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einem begünftigten Kinde eine kleine Unart; mir, eis 
nem Maͤdchen, wuͤrde der geringſte Mangel fuͤr das, 
was mich umgiebt, nicht verziehen werden. 

Verzeihen Sie, mein theurer, lieber Freund! dieſer 
Vorklage, womit ich einen Brief an Sie beginne. 
Ich habe mich zeither viel behindert geſehen, und ich 
glaube, daß die Sehnſucht nach unſern ſtillſten Freu— 
den nie ſchmerzlicher in uns erwacht, als in anhal⸗ 
tendem Geraͤuſch. 

Indeſſen giebt es auch hier Stunden, die mich 
ſchadlos halten, und ich nehme ſie mir wahr. Nur 
von dieſen will ich Ihnen ſchreiben. Mit leeren Kla— 
gen ſollen Sie, deſſen volles Freundesherz mir alles 
Gute goͤnnt, fuͤrder verſchont bleiben. 

Am letzten Sonntage war die Praͤſidentin in Be— 
gleitung ihrer Tochter in die Garniſonkirche gefahren, 
und ich meinte, Mitha waͤre auch mit. Ich wollte 
an meine Mutter ſchreiben, das Papier lag ſchon da. 
In der Wohnung mir gegenuͤber waren die Vor— 
haͤnge niedergelaſſen. Ich beſorgte, Madame Adoly 
ſey unwohl, wie ſie denn uͤberhaupt jetzt ſehr kraͤnk— 
lich iſt. Unſchluͤſſig ſchweiften meine Blicke von dem 
weißen Blatte vor mir zu den weißen Roulleaux 
hinuͤber — ich wußte nicht, was ich thun oder laſ— 
ſen ſollte. Da vernehme ich Toͤne, konnte aber nicht 
unterſcheiden woher? ein Geſang, der zwiſchen 
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mel zog, ſo daß ich mich unfreiwillig aufwaͤrts gezo— 
gen fuͤhlte und empor ſtieg. 

Ich ſtand, ohne zu wiſſen, wie es geſchah, an 
dem Eckſtuͤbchen der Frau Telkyn, und oͤffnete es. 
Ein Strom von rothem Sonnenglanz floß mir ins 
Auge, und ich glaube nicht, daß die Orgel in Sanct 
Peters Dom ein Herz ſtaͤrker ſchwillt, als jenes kleine 
Poſitiv, auf dem Sulamith ein altes Kirchenlied von 
vergilbten Noten ſpielte, das meine. In ihrem 
Lehnſtuhl ſaß die Matrone recht ehrwuͤrdig; auf ih— 
rem Geſicht lag der Sonntag, in einem Ausdruck 
von Ruhe und religioͤſer Ruͤhrung, und ihre alte 
Stimme miſchte ſich in die getragenen Toͤne des 
jungen Maͤdchens. Das lodernde Feuer im Kamin 
ſchien ein Theil dieſer Andacht, und jener eigene 
Singſang, den man aus dem todten Holze, wenn 
es brennt, vernimmt, war anzuhoͤren, als ob ein Geiſt 
in dieſer einſamen Flamme ſaͤnge. Die Sonne hatte 
eben den dichten Herbſtnebel niedergerungen, und der 
Hafen enthuͤllte ſich glaͤnzend und großartig vor un— 
ſern Blicken. 

»Wir halten einen kleinen Hausgottesdienſt nach 
unſerer Weiſe,« ſagte Frau Telkyn freundlich, als 
nun der Vers zu Ende war, »nicht wahr Mitha, 
mein gutes Kind?« Mitha nickte ſtumm; ich ſah 
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eine heimliche Thraͤne auf die Taſten fallen. »Die 
Predigt?« fuhr die Großtante fort, »nun ja, die 
muͤſſen wir entbehren. Da denke ich aber: Ihn 
predigt Sonnenſchein und Sturm, Ihn preiſ't der 
Sand am Meere — und haben wir doch ünſer Bi- 
belbuch. Manchmal predige ich auch wohl ſelbſt. 
Soll es doch Frauenzimmer geben, die es oͤffentlich 
thun, was mir aber nicht gefallen will. Die Pre— 
digt erfordert Kraft, und das Hoͤren iſt eine Kunſt, 
die unſerm Geſchlecht beſſer ziemt. Nur bringen es 
die Meiſten nicht weit darin. « 

Ich hoͤrte zu, lieber Doctor, und gewiß mit An— 
dacht. Ein breites Fußbaͤnkchen, mit gruͤnem Tuch 
bezogen, ſtand zu den Fuͤßen der alten Frau, worauf 
Mitha und ich uns eng verſchlungen niederſetzten. 
Dieſer Aufforderung an einen Vortrag konnte die 
gute Frau nicht widerſtehen. Sie ſagte laͤchelnd: 
»Was ich von meinen Schickſalen zur See, der lieben 
Mitha bisher erzaͤhlte, hat ihr wohl ſchon manchmal 
das Waſſer in die hellen Nuglein getrieben. Man 
denkt: Wer ſo ſein Lebelang hin und her faͤhrt, 
koͤnne eigentlich in ſeinem Eheſtand wenig erfahren, 
und von haͤuslichen Dingen und beſchwerlichen Ver— 
hältniffen, als worunter oftmals die Frauen des fe— 
ſten Landes leiden, duͤrfe auf einem Schiffe die Rede 
gar nicht ſeyn. Da irrt man ſehr. Das Herz, liebe 
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Kinder, ift nirgend feſt! — Wenn man es recht be⸗ 
denkt, ſo iſt alles menſchliche Leben nur ein Schiff, 
das uͤber einen tiefen Abgrund hinſchwebt. Ich 
kenne ein Spruͤchelchen: die Welt iſt meine See, der 
Schiffmann Gottes Geiſt, das Schiff mein Leib, die 
Seel iſt's, die nach Haufe reiſ't. —« 

Da ich ſah, daß die Matrone ſo im Zuge war, 
bat ich ſie, mir zu ſagen, wie ſie zu ſolcher Beſtim⸗ 
mung gekommen? kann man doch alten Leuten kein 
groͤßeres Vergnuͤgen machen, als ſie von ihrer Ju⸗ 
gend ſprechen laſſen, ihrer Welt. — 

»Das laͤßt ſich in Kuͤrze erzaͤhlen, mein werthes 
Fräulein — « ſagte Frau Telkyn, lebhaft geneigt, 
meinen Wunſch zu erfuͤllen. Und ſo begann ſie: »Ich 
bin in einem reichen Fabrikort von Sachſen geboren 
und erzogen. Mein Vater war Buͤrgermeiſter allda, 
die vordem den Titel Pfalzgraf hatten; und ich war 
meiner Eltern einzig Kind. Man haͤtte mich lieber 
in Baumwolle wickeln mögen; kein Lüftchen durfte 
mich anwehen, mich! die ich dann auf ſchaͤumendem 
Meere den wilden Stuͤrmen preisgegeben war. 
Wollte ich mir in unſerm Garten ein Bluͤmlein pfluͤ⸗ 
cken, ſo ließ die Mutter mich aus Furcht, es koͤnne 
mir ein Schaden zukommen, keinen Schritt allein 
gehen, und ſpaͤter mußte ich einſam, eine zarte Frau 
unter rohen Maͤnnern, nach allen Richtungen der 
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Windroſe ſtreifen. Denn es ift, als ob die brau— 
ſende See den Sinn der Maͤnner berauſche, ſo wie 
die gute Erde ihre Leidenſchaften kuͤhlt, und wenn 
ſie nur druͤber hin ſchreiten. Jene Verzaͤrtelung muß 
ich nun in den Leiden meiner alten Tage buͤßen; 
die Vorſehung erzieht immer nach. 

Da ich nun herangewachſen war, obgleich noch 
ſehr jung — reif 'te ich mit meinen Eltern zur Jubel⸗ 
hochzeit eines Verwandten hierher, bei welcher Gele— 
genheit ich meinen Mann kennen lernte. Er war 
Capitain vom Apoſtel Paulus, ſo hieß ſein Schiff, 
und hatte Kaufmannsguͤter geladen, um nach Bata— 
via zu gehen. Wie das ſo geſchwind zuging, daß 
er mein Herz gewann, wußte ich damals kaum zu 
ſagen, geſchweige, daß ich es jetzt wuͤßte. 

Als wir mit der Bitte um ihre Einwilligung vor 
die Eltern traten, da war es wohl, als ob der Va— 
ter in den Boden ſaͤnke, und die Mutter ſchwamm 
in Thraͤnen. Sie ließen meinen Liebſten hart an, 
daß er mich bethoͤrt haͤtte zu dieſem Entſchluß. Sie 
ſtellten mir gleichſam Himmel und Hoͤlle vor. Die 
Liebe aber war ſtaͤrker als der Zorn, der in dem Ca— 
pitain gegen dieſe Vorwuͤrfe zu Worte kommen 
wollte, ſtaͤrker als mein kindliches Gefuͤhl. Ich 
ſagte: macht mit mir, was Ihr wollt, liebe Eltern! 
aber dieſen Mann nehme ich, oder keinen, ſo wahr 
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mir Gott helfe! — Nun denn, ſprach mein Vater 
entruͤſtet: ſo laß uns einſam ſterben, Frau! wir ha— 
ben keine Tochter mehr. In dieſem Augenblicke 
glaubte ich den Tod zu fuͤhlen. Dennoch gab ich 
mein Leben dem Manne hin, den ich liebte. Und 
Gott gab uns ſeinen Segen, und der Eltern Segen 
auch; denn es war der Fuͤrbitte unſerer Freunde ge— 
lungen, ſie fuͤr unſern Wunſch zu ſtimmen. Wir 
wurden auf dem Schiffe getraut. Des Abends wa— 
ren die Matroſen ſo betrunken, daß Einer davon er— 
trank, und mein Herr Vater ſchuͤttelte ſeine Wolken— 
perruͤcke gar gewaltig uͤber dieſen Ungluͤcksfall, in 
welchem er ein boͤſes Omen ſehen wollte. Wuͤrde 
und Ordnung galten ihm uͤber Alles. 

Meine Mutter — ſanft ruhe ihre Aſche! haͤtte ſich 
ein Gluͤck gar nicht denken koͤnnen, was nicht in ei— 
nem maſſiven Hauſe, in gediegener Waͤſche beſtan— 
den. Wollte ſie die liebe Sonne mit dem Schoͤnſten 
vergleichen, ſo dachte ſie ſich einen Bratenwender 
darin, um den es hitzig flammte. — Die guten Ei: 
tern, die! Als unſer Schiff in die See ſtach — die 
Meinigen hatten mir das Geleit gegeben — als ich 
die erſten Ruderſchlaͤge hoͤrte, und die Mutter wan— 
ken ſah, des Vaters weißes Tuch verſchwand, was 
er zum Abſchied ſchwenkte, da ſchlug mein Herz wohl 
in einem Meere voll bitterer Wehmuth, und mir 
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war, als hätte aller Friede nun ein Ende. Ich 
weinte meines Mannes Bruſt naß von heißen Tihrä- 
nen, und — zur Ehre ſeines Herzens ſey es geſagt! 
fein Auge blieb auch nicht trocken.« Die Matrone 
lächelte truͤbe und ſchoͤpfte Odem. f 

»Wie iſt's mit den Herrnhutern?« ſagte die ſanft⸗ 
muͤthige Sulamith, »dieſe haben ja auch keine blei⸗ 
bende Staͤtte. Welche Eltern koͤnnen denn ihre Kin— 
der immer bei ſich haben?« Sie ſeufzte tief. Arme 
Mitha! die ihrigen waren im Himmel. 

Und indem ich einem andern Ideengang folgte, 
ſetzte ich hinzu: »der Hausſtand, wie das Eheleben 
einer Einrichtung zu Schiffe, mag ſeine Maͤngel ha— 
ben; aber gewiß auch Vorzuͤge. Eine Frau hat ih— 
ren Mann ſicher, denn draußen iſt Gefahr. Er 
kann ihrem Einfluſſe nicht entrinnen, und muß die 
treue Naͤhe der Gattin auf der unwirthbaren See 
um ſo wohlthuender empfinden.« 

»Das dachte ich auch — « ſagte die gute Alte. 
»Aber Gefahr droht eines Menſchen Gluͤcke uͤberall, 
und vergruͤbe er ſich auch unter die Erde; und des 
Hoͤchſten Schutz beduͤrfen wir alle Wege. Hoͤren 
Sie, mein Kind! unter unſerer Schiffsgeſellſchaft be— 
fand ſich ein niederlaͤndiſcher Edelmann, Namens 
van Howard, mit ſeiner Frau. Er ſchien mir ein 
Gluͤcksritter; die Frau war eine wuͤſte, wilde Fliege. 


135 


Sie fpielte die Laute und fang ganz prächtig; allein 
es durchdrang mir die Seele; denn es wollte mich 
beduͤnken, als hoͤre ihr mein Mann faſt zu gern zu. 
Ich ſchaͤme mich nicht, zu geſtehen, daß ich zu Gott 
darum ſeufzte. Schwerlich verſuͤndige ich mich, wenn 
ich heute noch ſage: es mogte eine leichtfertige Crea— 
tur ſeyn. Deutlich ſah ich, ſie hatte es auf eine 
Buhlſchaft zum Zeitvertreibe angelegt. Ach! das iſt 
ein ſchreckliches Elend fuͤr eine Frau, die jeden Au— 
genblick ein treues Faͤdchen ſpinnt, das Herz ihres 
Mannes an ſich zu ziehen. Aller Zuſammenhang 
zerreißt. Die heidniſchen Fabeln von Sirenen, welche 
mit ihrem Geſange die Menſchen ins Verderben 
locken, fielen mir ein, und auch die Worte aus 
Sirach: fliehe die Saͤngerin! daß ſie dich nicht fahe 
mit ihren Reizen. Aber eine Stimme in meiner 
Bruſt warnte mich, daß ich meinem Manne die 
Angſt um ihn nicht merken ließe. Eines Abends — 
den vergeſſe ich nie!« und, theurer Freund! hier haͤt— 
ten Sie das Geſicht der alten Frau ſehen ſollen! 
»ſaß ſie wieder am Bord des Schiffes und hielt das 
Inſtrument in ihren Armen und meinen Mann im 
Auge, der am Maſtbaum lehnte, ganz verzuͤckt und 
verſunken in das Liebeslied, das ſie eben ſang. 
Er ſchien taub fuͤr Alles, was um ihn her vorging, 
und nur mit ſeinen Blicken zuzuhoͤren. Sie trug 
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Perlen im Haar und Corallen auf der offnen Bruſt, 
und wenn ich hinſah, war es mir, als ſaͤhe ich die 
Thraͤnen meines Vaters, die gluͤhenden Thraͤnen mei: 
ner Mutter. Und mir weinte das Herz im Buſen. 
Die Abendroͤthe lag auf dem gruͤnen Meere, der weiße 
Korallenbaum ſchien drin zu bluͤhen, der Himmel war 
ſtill, und es war zur Zeit des Fruͤhlings. Da ſchlich 
ich unbemerkt in das Kaͤmmerlein der Kajuͤte, ſchloß 
die Thuͤre hinter mir zu, und betete, daß der Allmaͤch— 
tige, wie er den Winden gebot, daß wir ſanft und 
ſicher fuͤhren, auch den Sturm der Leidenſchaft fahren 
ließe in meines Mannes Bruſt, auf daß ich nicht 
verſaͤnke in einen Abgrund troſtloſen Schmerzes, und 
all mein Gluͤck in Truͤmmer ginge. O du mein Licht! 
ſeufzte ich, du malſt ja das farbenloſe Meer! loͤſche 
doch mit dieſem einzigen bittern Tropfen die Verblen— 
dung aus, welche mich in tiefer Seele aͤngſtet! Wo 
ſoll ich denn hinfliehen mit meinem Leid, als zu dir? 
— Von der Zeit an,« ſchloß Frau Telkyn ihre Rede, 
»hoͤrte die Urſache jener Furcht auf; ich ward ruhig, 
und darf mit Wahrheit ſagen, mein Mann liebte mich 
immer.« \ 

Wiſſen Sie, lieber Doctor! was mir bei dieſer Er: 
zaͤhlung einfiel: Auch uͤber's Grab verfolgt uns 
Eiferſucht! Ich weiß nicht, ich ſcheine keine An— 
lage zu dieſer fuͤrchterlichen Leidenſchaft zu haben, die 
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unſerm Gefchlecht fo eigen und mit dem Neide ver— 
wandt iſt. Iſt dies Stolz, oder Staͤrke des Ver— 
trauens? Was ich liebe und werth halte, daͤucht 
mir ſicher, eben weil ich's liebe, und ſollte dieſer feſte 
Faden, der mich anzieht, nicht auch ein anderes Herz 
dauerhaft an meines knuͤpfen? Furcht iſt an ſich ſchon 
Verluſt, und Eiferſucht Egoismus. Waͤre Eiferſucht 
nur irgend ſtatthaft, ſo gaͤbe es fuͤr die Liebe, die doch 
das freieſte Gefuͤhl unter der Sonne iſt, uͤberall nur 
Beſchraͤnkungen und nirgend einen Moment der Ruhe. 
Was mir ein Gott gegeben, bleibt doch wohl ewig 
mein? Ein vergaͤnglich Gefuͤhl, nun ja! das nimmt 
die Zeit hinweg, und die Thraͤne, die darum vergoſſen 
wird, dazu. So denke ich. Es war, meines Beduͤn— 
kens nach, weiſe, daß die gute Telkyn ihren eiferſuͤch— 
tigen Schmerz verſchwieg, und ihn nur in Gott zu 
beſaͤnftigen ſuchte. Nur eine hoͤhere Liebe kann ihn 
bezwingen. 

Leben Sie wohl, mein theurer Freund! wohl und 
froh. Auf Ihre Kranken bin ich trotz meines Selbſt— 
ruhms doch auch ein wenig eiferſuͤchtig; denn Sie 
vergeſſen uͤber fremde Leiden, daß ich leide, wenn 
ich allzulange ohne Nachricht von Ihnen bin. Sonſt 
thut mir kein Finger weh. Mir ſcheint, es ſey dem 
Arzte ein gutes Zeichen, wenn man den Bericht uͤber 
ſeine Geſundheit bei Eroͤrterungen einer allgemeinen 
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Krankheit vergißt, die vielleicht zu den unheilbarſten 
gehoͤrt. Oder nicht, lieber Doctor? Wohin ſoll ich 
aber die Naͤhe rechnen und die Trennung zugleich, in 
der Madame Adoly von ihrem Gemahl lebt? Das 
geht ohnmaßgeblich uͤber alles Gewoͤhnliche hinaus. 
Dieſe Scheidungsgeſchichte zu wiſſen, waͤre mir inter— 
eſſant. Wer aber mag eine Wunde beruͤhren, die 
nur der Tod heilt? Es macht nicht gluͤcklicher, das 
Ungluͤck trefflicher Menſchen zu kennen; ja kaum wei⸗ 
ſer. Jeder muß ſein Leben ſelbſt verleben, und 
Schade! zum erſtenmal. Nachholen laͤßt ſich nichts, 
und Verguͤtungen giebt es keine. In jedem Schmerz, 
in jedem Schickſal iſt etwas Neues; eine Welt liegt 
in jedem Augenblick. Was man fallen laͤßt, kann im 
naͤchſten nicht mehr gefaßt werden. N 

Gruͤßen Sie Ida, das liebe Kind! herzlich von 
mir, und empfehlen Sie mich dem wohlwollenden 
Andenken Ihrer Schweſter. 

Nochmals leben Sie innigſt wohl! 

Minna Bergener. 
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Zehnter Brief. 
Die Mutter an Minna. 


Oſterfriede, den 20. November 18 —. 
Geliebte Tochter! 

Gern haͤtte ich Dir ſchon fruͤher auf Deine beiden 
Briefe geantwortet; allein es ging nicht an. Wir 
hatten zeither einen Tag wie den andern Gaͤſte. Das 
will beſorgt ſeyn. Der Oberconſiſtorialrath ſchien 
aͤngſtlich, es moͤgte mir zu viel werden; aber das 
waͤre eine ſchlechte Wirthin, welche ihre Kraͤfte nicht 
auch theilhaft zu machen wuͤßte, ſo daß ſie fuͤr die 
Zeit ausreichen, welche ein Mehreres erfordert. 

»Ach, Frau Bergener!« ſagte er, da die Fremden 
fort waren, »wie dankbar bin ich Ihnen! Sie ma— 
chen mir mein Leben recht leicht. Alles war trefflich, 
und man merkte nicht im Mindeſten, daß es Ihnen 
ſchwer geworden.« Liebe Tochter Minna! dieſes Lob 
freute mich, Du glaubſt nicht, wie ſehr. »Nichts 
ſtoͤrt das Vergnuͤgen des Gaſtes ſo durchaus,« fuhr 
der gute Solorius fort, »als eine verlegene Hausfrau, 
und wenn er fuͤrchten muß, laͤſtig zu fallen. Wenn 
die Thuͤren ſo gehen, da vergeht Einem wohl der 
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Appetit. Die echte Gaftfreundfchaft iſt eine alte ehr: 
würdige Tugend; aber mit fo mancher freundlichen 
Sitte aus der Mode gekommen. Seyd gaſtfrei ohne 
Murren! dieſen Text moͤgte der Hofprediger einer 
Frauenkirche ihnen eigens auslegen. Ich weiſe keinen 
Bettler von der Thuͤre; denn kann ich wiſſen, ob 
nicht vielleicht ein Engel, und mit welchem Segen? 
an meiner Schwelle ſteht?« 

Als wir noch ſo ſprachen — es war die erſte ru— 
hige Stunde wieder — rollte ein Wagen auf den 
Hof und der Mann der Nichte ſtieg heraus. Es iſt 
ein gewiſſer Herr Steuer, der ein Antiquargeſchaͤft in 
G. treibt, und nebenher Negoce, die ins Große ge— 
hen, als Guͤterverkaͤufe, Anleihen, und was weiß 
ich's? — Er kam, ſich ein Capital zu holen, das 
ihm der alte Solorius als Mitgift fuͤr die Nichte 
zugeſichert hatte, und es gegen die Weihnachten zah— 
len wollen. Es that mir leid, daß die Frau nicht 
mit dabei war, die ich gern haͤtte kennen lernen moͤgen. 
Jetzt galt es dem Oberconſiſtorialrath, das, was er 
vorher geſagt, zu beherzigen; denn augenſcheinlich kam 
ihm dieſer Beſuch zur Unzeit. — Ein ganz huͤbſcher 
Mann! aber er ſah ein wenig truͤbſelig aus, ſo daß 
ihm kein einziges Flaͤmmchen vom Glanz der Flitter— 
wochen uͤbrig geblieben ſchien. Er klagte, daß ſeine 
Frau ſeit ihrer Hochzeit noch keinen geſunden Augen— 
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blick gehabt haͤtte. Er zaͤhlte die unzaͤhligen kleinen 
Nervenuͤbel auf, an denen ſie litte, und wie ihr bald 
Ruhe ſchade, bald Aufregung, und waͤre es auch die 
vergnuͤglichſte. Ich bedauerte den armen Mann. 
Der Oberconſiſtorialrath ſchwieg. Er mogte ſich ſein 
Theil denken, und ſchwerlich etwas Neues erfahren. 
Wie doch auch geſcheute Leute den Kopf verlieren koͤn— 
nen! in ſeiner Betroffenheit ging der gute Alte an 
einen Wandſchrank, um einen Wachsſtock heraus zu 
nehmen. Er ſtand eine Weile, klirrte an den Taſſen 
herum, und machte dann dem Eidam — denn ſo darf 
ich ihn wohl nennen — eine altmodiſche Theekanne 
zum Praͤſent. Dieſer nahm das Fragment mit einem 
fraglichen Blicke, und wie beſtuͤrzt, und brach nun 
jenes Geſpraͤch ſogleich ab. 

Am Abend, als wir allein waren, ſagte der Ober— 
conſiſtorialrath: »Meine Ideenverbindung ſpielte mir 
heute einen ſeltſamen Streich. Was nur der Steuer 
von mir gedacht haben mag! wahrſcheinlich, daß ich 
ihn fuͤr einen Theekeſſel halte. Aber als ich das Por— 
zellain anſah, dachte ich an die chineſiſche Mauer, und 
daß ein Ehemann, der einekraͤnkliche Frau hat, ſo feſt 
ſeyn muͤſſe. Doch auch die Geduld hat ihre Gren— 
zen. Es war mir, als ob der arme Steuer mich an— 
klagte; ich wuͤnſchte ihn in Etwas zu verguͤten, da gab 
ich ihm die Kanne. Wahrhaftig! es gaͤbe aufzura— 
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then, wenn man verlangte, daß Jemand erriethe, in 
welcher Abſicht ihm eine Gabe verehrt wuͤrde.« „Es 
iſt traurig, « antwortete ich ihm, »daß die jungen Frauen 
ſich der lieben Geſundheit ſo wenig befleißigen, und 
das Kraͤnklichthun fuͤr ein Reizmittel halten. Ein 
Gift iſt's, woran ſich die Maͤnner leicht gewoͤhnen, 
bis dieſes Opium ſie fuͤr jede wirkliche Klage be— 
taͤubt, und zu Tuͤrken macht, die es nicht fuͤr Suͤnde 
halten, mehr als Eine Frau zu haben. — Es liegt 
aber an der Erziehung.« 

Dies wollte nun mein lieber Alter wicht recht zu⸗ 
geben. Er ſagte, es laͤge vielmehr an einer ſchwaͤch— 
lichen Leibesbeſchaffenheit. 

»Nein, nein!« widerſprach ich dreiſt, »das laſſe ich 
mir nicht ausreden. Wenn die kleinen Kinder 
klagen, ſo wird ihnen aller Wille gelaſſen. Sie ſe— 
hen ſich gehaͤtſchelt, das gefaͤllt ihnen, und ſie bekom— 
men eine Liebſchaft zu der Krankheit. Die Zaͤrtlich— 
keit verzaͤrtelt leichtlich. Auch der Mann hat ſich nur 
das erzogen, was dann zum Pfahl in ſeinem Fleiſche 
wird. — Ich wollte dem Herrn Steuer wohl einen 
Rath geben, wenn ich duͤrfte.« — »Nun?« fragte 
der Oberconſiſtorialrath an ſeiner Statt. 

»Er ſolle ſorgſam ſeyn,“ ruͤckte ich damit heraus, »aber 
nicht zu merklich. Nicht auf jede kleine Beſchwerde 
ſeiner Frau gleich Gewicht legen, ſo giebt ſich Manches 
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von ſelbſt. Die Frau nicht immer bemitleiden, 
ſondern bedauern, daß ſie dieſe oder jene Freude nicht 
mit ihm genießen koͤnne. Wenn ſie ſich vor Tiſche 
krank zu Bette legt, ſo moͤge er nur gleich dem Pe— 
ter in der Fremde thun, von dem es heißt: »Er be— 
kaͤmpfte ſeinen Gram mit Eſſen, und trank auch tief— 
betruͤbt dazu.« Das hilft! das kraͤmpft den alten 
Krampf zuſammen, daß er ſich ohne Noth nicht ruͤh— 
ren mag. — Wollen die Frauen ewig von ihren 
Maͤnnern beklagt ſeyn, ſo muͤſſen ſie bei Lebzeiten 
ſtumm und ſtark ein Leiden zu tragen wiſſen, was 
Gott nun einmal dem ſchwachen Weibe auferlegt, und 
wozu er unſre Kräfte weislich gewogen hat.» — Der 
alte Herr nickte bewegt. »So war meine felige 
Frau,« ſagte er; »ſie ſagte Nichts, wenn ihr auch 
etwas fehlte; deshalb glaubte ich der Nichte Alles.“ 

Bleibe nur huͤbſch geſund, herzliebes Kind! trinke 
viel Waſſer, wenn es Dir etwa an Bewegung fehlt. 
In Deinem letzteren Briefe waren einige ſchwermuͤ— 
thige Gedanken. 

Wir haben einen koͤſtlichen Brunnen hier; kein 
Kryſtall iſt ſo ſchoͤn, ſo klar! da ſtehe ich manchmal, 
und labe mich in der Stille, indem ich Deiner ge— 
denke. Und es faͤllt auch wohl ein Tropfen in das 
abfließende Waſſer. Nun, ſey deswegen nicht betruͤbt, 
gute Tochter. Eine Thraͤne weint das Gluͤck noch 
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nicht weg. An der Sehnſucht ſtirbt man nicht fo 
leicht, ob zwar das Heimweh ein recht ſchweres Gefuͤhl 
ſeyn mag. Denke Dir, Maͤdchen! zuweilen traͤumt 
mir, Alles waͤre noch ſo, wie ſonſt. Da habe ich in 
unſerer alten Wohnung zu ſchaffen, muͤhe mich ab 
und werde immer fertig. Einmal ſehe ich den Vater 
im Lehnſtuhl ſitzen, und recht lieblich ſchlummern. 
Er hatte ganz die alte Schlafmiene. Da rafft der 
Cato auf feinem Schreibtiſche, aus den roͤmiſchen Fal- 
ten, die ich ſo oft abgeſtaͤubt habe, eine todtenweiße 
Hand hervor, und winkt mir, ſtill zu ſeyn. Ich aber 
ſchrie laut. Er erwachte, laͤchelte, und ſtreckte die 
Arme nach mir aus. Wie wird es erſt im Himmel ſeyn? 

Gott laſſe es Dir wohlgehen auf Erden! dies, mein 
geliebtes Kind, iſt der Wunſch Deiner 

treuen Mutter 
Chriſtine Bergener. 


Eilfter Brief. 


Der Doctor an Minna. 


G -., den 1. December 18—. 

Tauſend Dank, meine Freundin, fuͤr Ihre lieben 
Briefe, die ich wohl eher beantwortet haben wuͤrde, 
wenn 
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wenn ich hätte dazu kommen können. Ich will die Ant: 
wort genießen, und fie nicht wie eine Pflicht von 
der Hand ſchlagen, der man ſich je eher, je lieber ent— 
ledigen moͤgte. Erwarten Sie keine Verſicherungen 
über die Freude, welche mir Ihre brieflichen Mitthei— 
lungen machen: das Innigſte laͤßt ſich nicht ſagen. 
Darin hat Mitha, das liebe Kind, wohl Recht. Man 
gewinnt ſchriftlich ein neues Gluͤck, einen neuen 
Freund. Und wenn ein Brief der einzige Erſatz iſt, 
fuͤr entbehrte, lebenswarme Gegenwart, ſo bluͤhet 
ſolch ein weißes Blatt noch in die Zukunft hinaus. 
— Nur Ihre Gedanken, die ſich mir in ſo offnem 
Vertrauen entfalten, koͤnnen mich fuͤr Ihre Perſoͤn— 
lichkeit entſchaͤdigen. Jeder treue, ſanfte Blick Ihres 
lieben Auges ließ mich in Ihre Seele ſchauen, an der 
leiſeſten Bebung Ihrer Stimme hoͤrte ich, wie viel 
die Glocke geſchlagen. Selten habe ich, dem Himmel 
ſey Dank! als Arzt den Puls gefuͤhlt, der das ſchoͤnſte 
Herz bewegt; aber ich empfand unausgeſetzt das ge— 
heimſte Fibriren Ihres Weſens. Im wuͤſten Drange 
der Nothwendigkeit durfte ich mich an Ihrem klaren 
Anblick erquicken; er ſoͤhnte mich oft mit den Schat— 
tenſeiten meines Berufs aus. Ihr Leben — dieſes Le— 
ben der Schoͤnheit! floͤßte mir Muth ein, den Tod 
in ſeinen widrigſten Erſcheinungen zu bekaͤmpfen. Der 


Menſch beſſerer Art bedarf ſchlechterdings eines 
Hanke's Schmuck. 1. Theil. 7 
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verwirklichten Ideals, fol er gemeinnuͤtzig wirken koͤn⸗ 
nen. Und ſelbſt in der laͤſſigen Ruhe Ihrer Hand 
liegt eine holde Zuverlaͤſſigkeit — aber ich vergeſſe, 
daß ich an Minna ſchreibe. — 

Sie verlangen mein Urtheil uͤber die beigelegten 
Aufſaͤtze. Ich ſtimme dem Ihrigen bei, daß Sulamith 
in Gefahr iſt, durch Schwaͤrmerei ſich nicht allein 
wirklichem Gluͤck zu entziehen, ſondern auch dem, 
was billig von ihr gefordert werden koͤnnte; doch ge— 
ben Sie Acht! ſie wird der Welt zufallen. Es fin— 
det eine wundernswuͤrdige Ausgleichung Statt, wenn 
wir nur leiſe genug bemerken wollen. Wenn ich mir 
jedoch die Kleine als Hauptfigur eines Stilllebens 
denke, fo denke ich fie mir als einen wahren Gottes- 
fegen für ihren kuͤnftigen Mann. Nichtsdeſtoweniger 
daß die Vertheidigung der armen Mitha mich geruͤhrt 
hat, muß ich in manchem Sinne entgegengeſetzter Mei- 
nung ſeyn, und ich uͤberlaſſe es Ihnen, beliebigen Ge— 
brauch davon zu machen. — Das edelſte Geſchenk 
Gottes, welches er dem Menſchen gab, iſt die Sprache, 
dieſer ſinnliche Ausdruck des Geiſtes, dieſe Muſik der 
Gemuͤthsſtimmung. Iſt die Sprache rein, tauchen 
wir in die Tiefe, um das Koͤſtlichſte, was es giebt, 
zu geben: Wahrheit! ſo baut ſie gleichſam eine Bruͤcke 
von Perlen, wodurch wir in das unermeßliche Ideen— 
reich eines Andern eingehen. Alle individuellen 
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Abgrenzungen verſchwinden vor dem Einfluß der Rede; 
ihre Kraft iſt groß. Das ſchoͤne Organ eines ſanften 
Weibes moͤgte ich die Nachtigallenſtimme der menſch— 
lichen Natur nennen. Es klopft wie Fruͤhlingslaut 
an die Bruſt des Mannes, es entzuͤckt ihn, wie eine 
Weidenfloͤte den Knaben. »Die Sprache iſt ein Laby— 
rinth, worin auch die Beſte ſich verirren kann,« las 
ich juͤngſt; aber ſie fuͤhrt an das Ziel. Ein Weib, 
das ſich auf Reden einlaſſe, meint jener Autor, koͤnne 
leicht beredet werden; allein, wie ſicher leitet oft ein 
verſtaͤndiges Wort den tuͤckiſchen Strom der Leiden— 
ſchaft ab! der Die, welche es ſprach, fortgeriſſen haͤtte. 
Schweigen billigt, es kann auch Ueberlieferung ſeyn. 
Die Natur, welche ſich immer ſelbſt beſchuͤtzt, legte in 
die Sprache ein Arſenal von Waffen, von der allerlei— 
ſeſten Bitte an, bis zum Donner des Zorns. 

Nichts haſſe ich mehr, als Verſchloſſenheit, und das 
Schweigen iſt der naͤchſte Nachbar davon. Kann ein 
verſchloſſenes Gemuͤth jemals Liebe aufnehmen, oder 
Eins werden mit der Seele des Mannes? — Welch 
ein Ungluͤck iſt es in der Ehe, wenn Frauen nicht zu 
reden wiſſen! dies kennen zu lernen, habe ich als 
Arzt ſattſam Gelegenheit. Ja, es giebt deren Viele, 
die, unbekuͤmmert darum, daß der Ehegatte ein Ge— 
ſchaͤftsmann iſt, von ihm unterhalten ſeyn wollen. 


Es faͤllt den Muͤttern von gutem Mundwerk ſelten 
7 * 
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ein, ihre Toͤchter zu lehren, was fie hierin zu thun 
und zu laſſen haben. Wenn ich eine Frau hoͤre, die 
einen Vortrag richtig zu machen weiß, ein Geſchicht— 
chen anmuthig zu erzaͤhlen verſteht, aus einem Buche, 
das zu leſen, dem Manne die Zeit fehlt, ihm den 
Kern ſchaͤlt, rund und lieblich, daß er in Kürze ge 
nieße und doppelt: dann ſcheint ſie mir kuͤſſenswerth, 
und wenn ihr Mund auch nicht der ſchoͤnſte waͤre. 
In ſolcher Ehe findet man ſelten die ſtille Feindin, 
welche ſo haͤufig unſichtbar den Braͤuten auf die 
Schleppe tritt, und dem Paar wie eine Krankheit 
mit angetraut wird, die liebe Langeweile! — End— 
lich iſt ein Stiefgeſchwiſter des Schweigens auch das 
Schmollen, welches ſelbſt einen Mann von goͤttli— 
cher Langmuth zu einem Unmenſchen machen koͤnnte. 
Beſſer, man ſpricht ſich aus. Freilich ſpricht man 
ſich hier und da das Leben ab; aber, was — ich 
frage Sie, meine Freundin! — iſt das Leben der mei— 
ſten Menſchen, als ein todter Schall? ein Armenſuͤn⸗ 
dergloͤckchen? gluͤcklich Diejenigen, welche nur den 
Kopf verlieren, und nichts Schlimmeres erleiden. Die 
Liebe heiliget das Schweigen; aber ſie allein iſt das 
Wort, welches noch fort und fort unſre Welt erſchafft, 
uns von allem Uebel erloͤſet und zu allem Guten be: 
geiſtert. Dixi! — Daß Mitha mittheilender werde, 
ſey alſo Ihrer anregenden Bemuͤhung beſtens empfohlen. 
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Was den zweiten Aufſatz betrifft, fo habe ich daruͤ— 
ber meine eigenen Gedanken. Wenn es auch ſehr 
wahr iſt, daß eitle, prunkſuͤchtige Muͤtter Toͤchter er— 
ziehen, die ſich als friſche Jungfrauen im Anzug einer 
Matrone gefallen, ſo moͤgte ich doch der Praͤſidentin 
nicht ganz Unrecht geben, die da ſagt, in dieſem Ver— 
ſchmaͤhen liege Stolz. | Stolz oder Leidenſchaft, ſetze 
ich hinzu. Der Putz iſt die Bluͤthe des Geſchmacks 
an ſich ſelber, und prangt gern vielfarbig und ſchim— 
mernd im Fruͤhling des weiblichen Daſeyns. Ich 
mag es nicht gern, wenn ein Maͤdchen das Aeußere 
verſaͤumt. So kann ich es der Mutter nicht verden— 
ken, und einer ſolchen Mutter zumal, wenn ſie tadelt, 
daß ihre Tochter keinen Werth darauf legt, ihre Schoͤn— 
heit zu erhöhen. Es liegt, wahrlich! Etwas im ſchoͤ— 
nen Putz der Frauen, was uͤber das Gemeine erhebt; 
und legt ein edles, ſchoͤnes Weſen Gold und Ge— 
ſchmeide an, und funkelt in Edelſteinen, ſo giebt dies 
der Geſtalt ein koͤſtliches Anſehen, im Begriff der 
Maͤnner wird die Saite der Hochachtung ſtaͤrker ge— 
ſpannt, und kein unreiner Gedanke wagt ſich an ſol— 
chen Glanz. Ein blitzendes Juwel, und das treue, 
probehaltige Gold haͤlt nicht allein auf die Dauer, 
ſondern in den Tagen der Gefahr Wache, und wehrt 
der Begierde. Es iſt mir immer, als ob ein ſeidenes 
Gewand durch einen Feſttag rauſche, und das Wort 
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Feierkleid« berührte eigens ſchon mein Gefühl, da ich 
noch ein Kind war. — Ich erlaube Ihnen, über den 
eitlen Philoſophen zu laͤcheln, und moͤgte eine Wette 
eingehen, das Fraͤulein liebe ſchon. Wer ein geliebtes 
Bild im Herzen traͤgt, Der hat genug daran zu thun, 
es zu ſchmuͤcken, und keine Zeit, an ſich ſelbſt zu den- 
ken. Leidenſchaft iſt ein krankhafter Zuſtand; ich ge⸗ 
traue mir, ihn aus dem Anzuge eines Maͤdchens zu 
errathen. — Wo jedes Faͤltchen zierlich und in Ord— 
nung liegt, da hat das Herz noch keine Falte. Moͤgte 
Frau von Adoly ſich nicht auf ihren Scharfblick ver: 
laſſen! denn auch Muͤtter ſind taͤuſchbar, die ihr gan⸗ 
zes Leben daran gewendet haben, zu taͤuſchen. Es iſt 
eines der Kunſtſtuͤckchen der alten Mutter Natur, daß 
jede junge Liebe neue Mittel findet. Das Fraͤulein 
thut mir leid. Eine Tochter, die ihre Mutter nicht 
liebt, iſt ſchlimmer daran, als eine Waiſe; denn das 
innigſte Gefuͤhl wird in dieſem Falle zur tiefſten Kraͤn— 
kung. | 

Ihre Gedanken, theure Minna, über das Zuſam— 
menleben unterſchreibe ich — theilweiſe. Wenn es 
mich auch ſchmerzt, daß ich nicht anders kann, als 
Ihnen in vielem Betracht Recht geben, ſo thut es 
mir wohl, daß ich Ihnen, und gewiß mit vielem 
Recht, widerſprechen darf. So haͤtte Gott dem Her— 
zen umſonſt das Beduͤrfniß der Vereinigung beſtimmt 
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mit denen, die uns das Naͤchſte find, das Theuerſte 
auf Erden? kann der Mißbrauch, wie gewoͤhnlich er 
auch ſey, die Pflicht aufheben, das groͤßte Gluͤck 
des Daſeyns für unſre Gluͤckſeligkeit zu nuͤtzen? Ge— 
ben Sie nicht zu, daß im Beiſammenſeyn ſich Kraͤfte 
entwickeln, die in den getrennten Haͤlften derer, die 
Eines Geiſtes ſind, ſchlummern? bindet nicht der 
Zauber der Gewohnheit ſelbſt das Ungleichartige feſt 
genug? Wird nicht jedes Verhaͤltniß der Liebe und 
der Freundſchaft durch gegenſeitiges Ertragen kleiner 
Fehler und Schwaͤchen zarter noch? O Theure! ant— 
worten Sie mir ein Nein! auf dieſe Fragen, wenn 
Sie koͤnnen. — Alle Erfahrungen ſollen mir den 
troͤſtlichen Glauben nicht benehmen, daß jedes tiefe 
treue Gefühl unter dem Schutze des Himmels ſteht. 
Die Zeit nimmt das Ihre — Gott nimmt das 
Seine. 

Jener fremdartige Reiz, den Menſchen fuͤr einan— 
der haben, die ſich anziehen, durch die Gewalt der 
Umſtaͤnde aber getrennt bleiben muͤſſen, wird fruͤher 
oder ſpaͤter von dem Naͤherrecht neuer Eindruͤcke ge— 
ſchwaͤcht, waͤhrend Vereinigte mit dem Beſitz eine 
Ruhe, eine Sicherheit erlangen, die ſie ſtark macht, 
ihr geliebtes Eigenthum gegen ſich ſelbſt, wie gegen 
jede Unbill zu behaupten. Tauſend ſuͤße, ſelige Ge— 
fuͤhle der Befriedigung ruhen in ſolcher Ruhe. Die 
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Sehnſucht des Entfernten ſtrebt ihrem Gegenſtande 
zu. Wer ſein hoͤchſtes Gluͤck auf Erden erreicht hat, 
kann nur ſehnſuͤchtig nach dem Himmel ſtreben. 
Aber freilich, gut und immer beſſer werden, wer da 
wuͤnſcht, daß der Freund ihm ein liebender bleibe. 
Achtung vor fremder Individualitaͤt muß ſich aneig⸗ 
nen, wer aus freiem Antriebe geliebt ſeyn will. Ei- 
nen andern Maßſtab als das eigene Urtheil, findet 
Ihr Geſchlecht nun ſelten aus, und darum iſt es 
nicht leicht für die armen Frauen, über die Zeit hin- 
aus, wo auch der ſcharſe Dorn eine weiche Bluͤthe 
hat, mit dem Reiz des Lebens auszureichen, und die 
Liebe ihrer Maͤnner zu verlaͤngern, daß ſie zur Wahl 
werde — auf ewig. Und ſo waͤren wir wie von ſelbſt 
auf das letzte Capitel Ihres lieben Briefes gekommen. 
Die Erzaͤhlung der alten Seefahrerin hat mich unbe— 
ſchreiblich intereſſrt. Sie hat vollkommen Recht. 
Das Leben bleibt ſich gleich. Ueber dem Waſſer — 
unter der Erde; die Troglodyten koͤnnten es uns 
vielleicht bezeugen. Auch Boͤrne hat Recht, wenn er 
tadelt, die Eiferſucht, dieſes wuͤſte Fieber, unter den 
tödtenden Krankheiten dieſer Gattung nicht aufgefuͤhrt 
zu finden. Sie iſt ein einſames Gefuͤhl — einſamer 
als der Tod; denn dieſen begleitet liebende Theil— 
nahme, und der tiefe Schmerz ſteigt mit hinab in 
das unerforſchte Dunkel. Ich bin uͤberzeugt, eine 
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Mutter, die ihr einziges Soͤhnlein begraͤbt, leidet we— 
niger, als eine Jungfrau, die den Geliebten in das 
Anſchauen einer Andern verloren ſieht. Den Juͤng— 
ling zu Nain ruͤhrte goͤttliche Hülfe an, und wir 
wiſſen, daß er ein hohes Alter erreichte —; erſtor— 
bene Liebe aber koͤnnte ſelbſt ein Gott nicht wie— 
der erwecken. 

Und was kann retten von jener toͤdtenden Pein, 
oder davor ſchuͤtzen? ich habe oft daruͤber nachgedacht. 
Muth, vor Allem! Wer da zagt, der zehrt ſich lang— 
ſam ab. Eine liebende Seele, welche aufrichtigen 
Muth haͤtte, ſich mit Vertrauen zu begnuͤgen, 
wuͤrde kaum in den Fall kommen, zu verlieren, was 
ihr theurer iſt, als das Leben. Der Krebs — dieſes 
Bild des Ruͤckgangs — wird nur durch herzhaftes 
Abnehmen geheilt. — Dem Manne hilft der Stolz 
die Eiferſucht beſiegen, und die Kraft, die ihm geſtat— 
tete, ein Freund zu ſeyn. Ein Weib, das den Au— 
genblick ertruͤge, wo es ſich vergeſſen ſaͤhe, dem der 
Anblick der Untreue nur den Athem benaͤhme, und 
nicht wie ein zweiſchneidig Schwert das Herz der 
Liebe ſpaltete, muͤßte ich fuͤr mehr als eine Heldin, 
ich muͤßte es fuͤr einen Engel halten. — Es iſt 
demnach eine erklaͤrbare Schwaͤche Ihres Geſchlechts, 
theure Minna, daß es eiferſuͤchtiger iſt, als das 
unſere. 
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Juͤngſt ereignete ſich hier ein recht trauriger Fall, 
der mir in friſchem Andenken iſt. Ein aufbluͤhendes 
Maͤdchen, die Tochter eines wuͤrdigen Geiſtlichen, 
waͤhnt ſich geliebt, und iſt es wohl auch, wenn gleich 
nicht in ihrem Sinne. Die Eltern ſehen der Lei— 
denſchaft ihres liebenswuͤrdigen Kindes etwas nach, 
weil fie erwarten, der junge Mann werde ſich erklaͤ⸗ 
ren; und die Heirath ſcheint ſo ſicher, als gluͤcklich 
fuͤr Alle. Dieſe Erklaͤrung bleibt jedoch aus; denn 
dem, der ſie geben ſoll, iſt inzwiſchen die Bemerkung 
gekommen: das Maͤdchen paſſe doch wohl nicht 
fuͤr ihn. 8 

Er tritt leiſe zuruͤck — täglich einen Schritt wei- 
ter. Daß die Liebe aufmerkſam wird, dies folgt 
daraus, weiter nichts; das argloſe Geſchoͤpf geht kei— 
nem Mißtrauen nach. Nun ſind Beide auf einem 
Hochzeitballe zuſammen. Die arme Kleine ſchmuͤckt 
ſich mit den Gaben der Hand, die ihr heute den 
groͤßten Schmerz geben ſoll. Sie ſieht den Heißge— 
liebten zum erſtenmale kalt gegen ſie, und lebhaft 
um ein anderes Maͤdchen beſchaͤftiget. Jetzt gehen 
ihr die Augen auf; in den Blicken der Geſellſchaft 
glaubt ſie ihr Todesurtheil zu leſen. Man hatte ſie 
für eine Verlobte gehalten. Nun ſteht das ungluͤck— 
ſelige Kind allein und verlaſſen; denn die Eltern find 
nicht zugegen. Der Cotillon beginnt. In der Oeco— 
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nomie diefes Tanzes, welchen Diejenigen, denen der 
Fuß noch ſchwebt, fuͤr die Heirath des Balles 
halten, da er am laͤngſten dauert, eine bequeme Ein— 
richtung zulaͤßt, und alſo in der Regel die liebſte 
Taͤnzerin dazu gewaͤhlt wird — bringt jener Ab— 
trünnige dem neuen Gegenſtande ſeiner Neigung eine 
Taſſe Thee. Das bringt die Liebende um den letzten 
Reſt von Faſſung. Erhitzt tritt ſie aus dem Saal, 
da ſteht die alte Kinderfrau der Familie mit der La— 
terne, welche die vorſichtige Mutter geſendet hat, um 
Sorgfalt, Mantel und warme Schuhe für das unbe- 
dachtſame Toͤchterchen zu tragen. »Komm mit!« ruft 
ſie ihr zu — und jagt voran, fluͤchtig wie ein Reh, 
das dem Tode im Herzen zu entfliehen wähnt. Die 
alte Aufſeherin ſieht das Faͤhmchen von Purpurſeide 
im Mondſchein vor ſich her flattern, eine weiße Ro⸗ 
ſenknospe nach der andern reißt der Nachtwind aus 
dem Haar des armen Opfers, und ſtreut das Schoͤne, 
Unſchuldige veraͤchtlich auf die Straße. — 

Einige Tage darauf bekam das Maͤdchen Bruſt⸗ 
kraͤmpfe; ein fieberhafter Zuſtand trat ein, den ich 
alsbald fuͤr gefaͤhrlich erkannte; ihre Phantaſieen lie⸗ 
ßen keinen Zweifel uͤbrig. »Komm mit! komm mit!« 
rief ſie todesaͤngſtlich zu wiederholten Malen, yich 
muß fort — und kann es nicht länger aushalten. 
Die Geigen haben ein entſetzliches Hohnlachen — 
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und die Flöte weint. Alle ſehen mich an — ich kann 
doch nichts dafür« | 

Die Mutter brach in laute Thraͤnen aus, und mußte 
das Zimmer meiden. 

Ich vermoͤgte nicht, Ihnen zu beſchreiben, wie 
mich das ruͤhrte, den Vater, der ein ſo milder Troͤ— 
ſter iſt und jetzt ſelbſt troſtlos war, feinem Kinde 
zuſprechen zu hoͤren. Den Tag vorher, ehe ſeine 
Tochter ſtarb, ſagte fie zu mir mit einem herzzer— 
ſchneidenden Laͤcheln: »Er iſt mir doch wohl gut ge— 
weſen?« Ich mußte mich abwenden, und dachte: 
»Wort gehalten wird in jenen Raͤumen, jedem ſchö⸗ 
nen, gläubigen Gefühl — « j 

Am vier und zwanzigften vorigen Monats wurde 
ſie begraben. — Ein zu ernſter Ausgang fuͤr das 
verliebte Spiel einer maͤnnlichen Coquette. Gott 
verzeihe dem, der ſich ſolcher Weiſe auf Nummer 
Sicher ſetzte! Der große Wurf im Lotto der Ehe 
duͤrfte ſchwerlich ſein Gewinn werden. 

Und nun, meine Freundin, leben Sie taufendmal 
wohl! vergeſſen Sie des fernen Freundes nicht. 
Bleiben Sie Sich der Treue bewußt, die an Allem 
was Sie beruͤhrt, den naͤchſten Antheil nimmt. Laſ— 
ſen Sie bald wieder von ſich hoͤren. Jede Zeile Ih— 
rer lieben zarten Hand richtet mich auf. Zu Anfang 
des neuen Jahres, wenn nicht fruͤher, gehe ich an 


157 
die genaue Durchſicht der Papiere Ihres feligen 
Vaters. 

Meine Schweſter ſey Ihnen empfohlen. Ida iſt 
geſund. Sie macht mir Freude und bemuͤht ſich 
auch in einer heimlichen fuͤr mich, da der heilige 
Chriſt heranruͤckt. Hinter den langen Gardinen, die 
mit einer Nadel zugeſteckt ſind, ſitzt ſie wie eine kleine 
eingeſchleierte Novize des weiblichen Kunſt- und Klo— 
ſterlebens. Das Kind, wie das Mädchen, blickt hin— 
durch. — Nochmals ein herzliches Lebewohl! von 

Ihrem treueſten Freunde 
Dr. Balſam. 


Zwoͤlfter Brief. 


Minna an den Doctor Balſam. 


H —., den 10. December 18 —. 

Umgeben von tiefer Stille, winterlich eingeweht in 
Ruhe und Alleinſeyn, waͤhrend das Geſtoͤber da 
draußen das Dunkel der Nachtwelt wuͤſte macht, und 
Flocken graus und wild durch einander wirbeln, will 
ich meinem aufgeregten Gemuͤth jetzt eine Guͤte thun. 
Ich habe mit eigenen Haͤnden Feuer angemacht, um 
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Niemandes zu bedürfen, und die behagliche Wärme 
meines Stuͤbchens wird für ein paar Stunden wohl 
ausreichen, wenn dieſe Zeit auch nicht fuͤr das, was 
ich Ihnen mitzutheilen haͤtte. | 

Ihren letzten Brief, der in jedem Sinne von be⸗ 
deutendem Inhalt fuͤr mich war, habe ich mehr als 
einmal geleſen, und beherzige ihn ſofort. Gewiß, 
Sie haben Recht — und ſollen tauſend Dank dafuͤr 
haben. Dreimal in drei Zeilen ſteht haben hier. 
Nun, ſo haben Sie denn Geduld, wenn dieſes 
Schreiben nicht ganz regelrecht ausfallen ſollte. Ich 
bin in großer Bewegung, lieber, theurer Freund! 
und Ihre Theilnahme an dem, was ich erfahren, 
iſt mir wahrhaft Beduͤrfniß. — Und nicht allein fuͤr 
mich; ich moͤgte einer beweinenswerthen Frau Ihre 
mitleidende Achtung zuwenden, und gern Ihre An— 
ſicht uͤber ein Schickſal wiſſen, das mir ſo einzig als 
unverdient erſcheint. 

Ihr Urtheil uͤber die ſchriftlichen Aufſaͤtze war mir 
ſehr wichtig. Was Sie bezuͤglich auf Suzon aͤußern, 
hat meine innerſten Gedanken in Worte gekleidet. 
Nur wurde ich wiederum irre, weil ich keinen unter 
den jungen Männern in und außerhalb der Elite 
dieſes Hauſes kenne, fuͤr den das Fraͤulein ſich zu 
intereſſiren ſchien. Wer mir Aufſchluß daruͤber ge— 
ben koͤnnte — fo dachte ich — wäre Madame Adoly, 
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die im Beſitz des voͤlligſten Zutrauens ihrer Nichte 
iſt. Ich hatte ſie nicht ſo oft beſucht, als mein Herz 
mich draͤngte; denn ihre Geſundheit iſt ſo wankend, 
daß ſie haͤufig darnieder liegt, und jede, auch die 
leiſeſte Anſtrengung des Geſpraͤchs vermeiden muß. 
Dann hielt die Praͤſidentin mich, wie mir daͤucht, faſt 
aͤngſtlich ab, über einen Theil meiner Zeit nach Will— 
kuͤr zu verfügen; fo wollte ich meine Verhaͤltniſſe erſt 
feſtſtellen und meine Freiheit ſichern. Dies iſt nun 
geſchehen. Ich habe unumwunden erklaͤrt: ich muͤſſe 
zuweilen einen Abend losgeſprochen ſeyn, wenn ich 
nicht noch vor dem Anfange, eine Geſellſchafterin zu 
werden, aufhören follte, mich geſchickt dazu zu fühlen. 
An Selbſtumgang von fruͤheſter Jugend an gewoͤhnt, 
wuͤrde ich ihn ohne weſentlichen Nachtheil fuͤr mich 
und meine Pflichten nicht entbehren koͤnnen. 


Frau von Adoly laͤchelte vornehm, ließ mich aber 
gewaͤhren. Ja, irre ich nicht, ſo ſieht ſie es nicht 
ungern, daß ich mich mancher Soirée entziehe. Auch 
Mitha bleibt daheim, und nur Suzon — ob 
widerwillig moͤgte ich nicht in Abrede ſtellen — be- 
gleitet die glaͤnzende Mutter, die wie ein Schiff im 
Abendroth leuchtende Furchen zieht, ohne auf der 
Oberfläche ihres Elements eine Spur von Daſeyn 
nachzulaſſen. — Und doch! mein Gleichniß hinkt. 
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Es giebt tiefe Spuren, die da zeigen, wan Weg 
die Praͤſidentin genommen. — 


Ich nahm den erſten Abend nach Empfang Ihres 
lieben Briefes wahr, um einen traulichen Beſuch bei 
Madame Adoly zu machen; freilich zweifelhaft, ob fie 
mich annehmen würde. Sie ſelbſt öffnete die Thuͤre, 
und ſprach hoͤrbar erfreut: »Sie kommen meinem 
Wunſche entgegen, und ſchon ſeit einigen Tagen, wo 
ich mich etwas beſſer fuͤhle, wollte ich Sie erſuchen 
laſſen, mir eine Stunde der Muße nach Ihrem Ge— 
fallen zu ſchenken.« — Dies zu vernehmen, war mir 
nun hoͤchſt willkommen. Die liebenswuͤrdige Frau 
kam mir — oder war es nur vom Lampenſchimmer? 
toͤdtlich blaß vor; doch ſchwebte ein Laͤcheln befreie— 
ten Gefuͤhls auf ihrem Geſicht, wie ein ſichtbarer 
Dank zu Gott. Ihre Geſtalt, wie von Daͤmmerung 
umfloſſen — da in dem weiten großen Zimmer nur 
die Lampe brannte, ein tiefer Mond gleichſam — 
war ohne den mindeſten Schein, der Eindruck ihrer 
Sprache wird durch nichts Sichtbares unterſtuͤtzt, und 
ruͤhrt, wie die Mundharmonika, die ich als Kind im 
Finſtern ſpielen hoͤrte, an die innerſten Sinne der 
Seele. Sie freue ſich, daß ich mich hier wohl be— 
faͤnde — ſagte ſie freundlichſt, und ſaͤhe mit Ver— 
gnuͤgen manchmal des Abends Licht auf meinem 
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Zimmer; wodurch der Wunſch in ihr entſtanden 
waͤre, wir moͤgten einmal zu ſolcher Zeit beiſammen 
ſeyn. Ich weiß nicht, ob ich recht verſtand, was 
nicht ausdruͤcklich in dieſen Worten lag, als haͤtte ſie 
gewuͤnſcht, mit mir allein zu ſeyn, um uͤber Suzon 
ſprechen zu koͤnnen ?. Und fo wären wir von gleichem 
Beduͤrfniß beſtimmt, unſerer Zuſammenkunft froh. 
Denn als auf meine Frage nach ihrem Ergehen, 
Madame Adoly mir mit einem Seufzer antwortete: 
dies ſey zeither ſchlimm geweſen, ſehr ſchlimm — ſie 
leide nur das Leben, und wuͤnſche um ſo innigſter, 
daß es denen, die ſie liebe, zur Freude wuͤrde, und 
dauernd des Himmels beſte Gabe bliebe; da glaubte 
ich in dieſer ſanften Klage ein Hindeuten auf Suzon 
zu bemerken. Wen koͤnnte ſie ſonſt lieben, außer 
dieſer Nichte und ihrem Sohn? — Ihren Gemahl? 
O mein Freund! — In einem Bedauern, das mich 
heimlich aͤngſtete, aͤußerte ich: ob nicht vielleicht dieſe 
einſame Zuruͤckgezogenheit zu ihrer Kraͤnklichkeit bei— 
truͤge, und eine Veraͤnderung des Aufenthalts ihr 
heilſam ſeyn würde? Sie ſah mich an, als erriethe 
ſie, was ich eigentlich daͤchte. »Nein!« ſagte ſie, un— 
merklich laͤchelnd, »es hilft nichts mehr. Der Ge— 
danke an eine Abweſenheit ſchon, ruͤttelt an meinem 
Seyn und Weſen, was nur noch in der allermoͤg— 
lichſten Ruhe beſteht. Und dieſen Aufenthalt, der 


| 162 
mein Gluͤck abgeſchloſſen hat, will ich nur verlaſſen, 
wenn ich die Augen ſchließe.«“ — 


Dies uͤberwaͤltigte mich ſo, daß ich ihre Hand er— 
griff, und dieſe ſchoͤne, blaſſe, kaͤltende Hand, der 
man wenig Lebenswaͤrme anfuͤhlt, weinenden Auges 
kuͤßte. Madame Adoly zog ſie zuruͤck, und mich an 
ihre Bruſt. Sie wiſchte mir die Thraͤnen ab, die 
uͤber mein Geſicht rollten, als ich in die Worte aus— 
brach: »o Gott! warum muͤſſen doch die beſten Men 
ſchen ungluͤcklich ſeyn?« — »Sie find ein gutes 
Kind!« ſagte ſie bewegt; und es lag etwas in dem 
liebkoſenden Tone, womit ſie dies ſagte, das mich 
an einen Vater verwies, der wohl wiſſe, warum? 
»Es war mir ſchon bei Ihrem erſten Anblick,« ſetzte 
fie hinzu, »ald würde ich Vertrauen zu Ihnen faſ— 
fen. — Ich will es Ihnen aus vollem Herzen ſchen— 
ken, und Sie mit meinen Erfahrungen bekannt ma— 
chen. Es iſt einer meiner letzten Wuͤnſche, daß ſie 
fuͤr meine liebe Suzon Nutzen tragen moͤgen, obgleich 
ich weiß, daß auch die liebendſte Seele durch fremde 
Schmerzen nicht geſichert wird — daß Jeder ſein ei— 
genes Schickſal erfuͤllen muß — und Niemand dem 
Andern helfen kann, wie gern er auch wollte. Und 
ſo lege ich dieſen theuer erworbenen Schatz — ach! 
er koſtet Millionen Thraͤnen — und mehr! in Ihre 
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Bruſt! gluͤcklich genug, wenn er einem ſchoͤnen, ju— 
gendlichen Gemuͤth ein kleines Weh erſparte. — « 

Wie erwuͤnſcht es mir auch war, etwas Naͤheres 
von den Verhaͤltniſſen dieſer intereſſanten Frau zu er— 
fahren, ſo fuͤrchtete ich doch, es moͤgte ſie angreifen; 
denn an ſolch eine Stellung gelangt nur, wer auf 
das Hoͤchſte getrieben wird. — Aber Madame Adoly 
ſagte laͤchelnd: vich fühle mich einmal leicht und 
wohl — die Zeit laͤuft ſchnell — und die Gelegenheit 
wiederholt nicht fo leicht ihre Gunſt. — « 

Ich werde mich bemuͤhen, lieber Freund, Ihnen, 
was ich nunmehr vernommen, mit denſelben Wor— 
ten wiederzugeben, und die Erzaͤhlerin redend auf— 
fuͤhren. 

Sie hob mit einem tiefen Seufzer an: »Unſer 
Schickſal — ich bin deſſen vollkommen uͤberzeugt — 
beginnt vor der Geburt, und wir uͤberkommen nur 
die Folgen von den Handlungen Anderer, um ſie in 
eigene Rechnung zu bringen. Jeder Irrthum, auch 
der verzeihlichſte, der edelſte ſogar! muß gebuͤßt wer— 
den, und das leichtglaͤubige Zutrauen vor Allem 
wird unſer Herz fordern. — Mein Vater war Ma— 
jor außer Dienſt, bezog eine Penſion, und trug die 
Uniform der Armee. Er ſpielte taͤglich ſein hohes 
Chombre, war ſtets baar Geld, und von einer bedeu— 
tenden Schuldenmaſſe gedruͤckt, die ihm noch aus 
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früherer Zeit anhängen mogte. Dieſer Laſt ſich zu 
entheben, dazu kam es nicht mit ihm. Er war da— 
her im Hauſe immer in muͤrriſcher Stimmung, und 
verſchloſſen vor ſeinen Glaͤubigern, die ihn beſtuͤrm— 
ten. Da er ſtarb — ich war bereits verheirathet — 
fand ſich ein Paquet Papiere mit der Ueberſchrift: 
»Mahnbriefe.« »Der Uebel größtes aber iſt die 
Schuld! « 

Ich hatte eine Stiefmutter, welche das gehaͤſſige 
Vorurtheil gegen dieſen Namen rechtfertigte. Eine 
Mauer von Eis ſtand zwiſchen mir und meinen El— 
tern, und es war mir oft, als muͤſſe ich darunter zu 
Grunde gehen. Ach! tauſend Keime des Guten und 
Schoͤnen werden durch rohe Kaͤlte Derer erdruͤckt, von 
denen wir den Sonnenſchein der Liebe empfangen 
ſollten! — Und Liebe war doch mein einzigſtes Be— 
duͤrfniß! in allem Uebrigen mich zu behelfen, fiel mir 
nicht ſchwer. Wenn ich ein paar Schuhe brauchte, 
ſo tobte der Vater: es ginge auf ſeinen Ruin los. 
Taſchengeld bekam ich gar nicht, und einem Armen 
konnte ich nur mein Mitleid geben. Oft faßte ich 
verſtohlen den Rock meines Vaters an, um mich im 
leiſeſten Gefuͤhl der kindlichen Theilnahme an Etwas 
zu halten, was ihm gehoͤrte. Einſt — ich erinnere 
mich deutlich — brachte ich ihm die Uniform, da er 
zu einem Gaſtmahle geladen war. Es hatte eine 
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Scene gegeben, die ich dem Vater verſchwieg, um 
ihm ſeinen Tag nicht zu verderben; aber die Augen 
waren noch von bittern Thraͤnen naß. Ich legte 
meine Lippen auf die linke Seite der Bruſtgegend, 
und liebkoſ'te den blauen Lagertuch. »Was machſt 
Du da, Maͤdchen?« fuhr er mich barſch an, »der 
Orden wird mir ja blind!« »Wenn nur das Herz 
meines Vaters ſaͤhe, wie ich ihn ſo lieb habe —« 
antwortete ich leiſe, und ein paar Tropfen fielen nun 
wirklich auf das pour le merite! Dies ruͤhrte ihn 
doch. Er zog mich ſtumm in ſeine Arme — kuͤßte 
mich — und dies iſt der einzige Kuß, deſſen ich, 
ſein einziges Kind! mich von meinem Vater zu ent— 
ſinnen wüßte.« 

»Adoly — der Praͤſident — berichtigte die Er— 
zaͤhlerin ihren eigenen Vortrag mit einem gewiſſen 
Nachdruck und tiefem Athemholen, woran man merkte, 
wie es bergauf gehe zu dieſer Hoͤhe, und der 
Gang der Erzählung ihr nun ſchwerer falle, »war 
der Sohn von meines Vaters Bruder, der als 
Kriegsrath an demſelben Orte verſtorben. Die Mutter 
lebte als Wittwe ganz gemaͤchlich. Fritz war freund- 
lich gegen ſeine kleine Couſine, wie er mich nannte, 
obgleich ich ziemlich groß zu werden verſprach. Ich 
hing an ihm mit meiner ganzen Seele, und die tief— 
ſten Empfindungen der Freundſchaft fuͤr ihn lagen 
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ſchon in der Knospe meines Weſens eingeſchloſſen. 
Eine Liebe, die mit uns ſterben ſoll, muß mit uns 
geboren werden; das Gefuͤhl, welches in uns ſtirbt, 
hat eigentlich wohl nie gelebt. — Bisweilen tadelte 
er mein abgeblichenes Kleidchen, meinen aͤrmlichen 
Anzug — woraus ich abnehmen koͤnnen, wie viel 
der Schein ihm galt. Ich aber ſchwieg beſchaͤmt, 
weil ich es fuͤr unkindlich hielt, der Schulden meines 
Vaters zu erwaͤhnen, und ihm das Verhaͤltniß zu 
meiner Stiefmutter nicht mehr noch leid machen 
wollte, die er ohnehin nicht leiden konnte. Fritz be⸗ 
herrſchte ſeine Mutter, die eine unſaͤgliche Schwaͤche 
fuͤr ihn hatte; ſo war ihm die Tyrannei ee 
unter der ich litt. 

Ein Zug von Eitelkeit, der all' ſeine PO 
lenkte, war es ſchwerlich, was ihn fo innig an mich 
zog; denn ich ſchmeichelte ihm nie; ich liebte ihn nur. 
An meinem Geburtstage verſaͤumte er nicht, mir ein 
kleines, artiges Geſchenk zu machen — und dieſer 
Guͤte, dieſer Treue!« hier laͤchelte Madame Adoly 
ſehr ſchmerzlich, indem fie hinzuſetzte: »ift er denn 
auch treu geblieben. 

Der Vormund meines Vetters redete heftig dar— 
ein, daß Mütter keine Söhne erziehen koͤnn⸗ 
ten, und daß Fritz ſeiner ſchoͤnen Anlagen unge— 
achtet, auf geradem Wege waͤre, ein Libertin zu 
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werden, wenn das fo fortginge. So wurde er ent— 
fernt, und fuͤr einige Jahre der Zoͤgling eines Philo— 
logen von Ruf, dem Vater des Candidaten, dem der 
Praͤſident noch heute vergilt, was er als Primaner 
Gutes und Liebes in jenem frommen Hauſe genoſſen. 
Aber dieſer wuͤrdige Gelehrte war doch auch nur ein 
Menſch — ein Mann! Er hatte eine uͤber Alles 
geliebte Frau verloren, und das Kind, bei welchem ſie 
heimgegangen, ſtand ihm als ein lebendiger Zeuge 
ihres Todes vor Augen. Dieſe unſchuldige Urſache 
zog ſchlimme Folgen nach ſich. Er faßte eine ge— 
heime Abneigung gegen dieſen Schmerzensſohn. Fritz, 
der von Jugend auf ein Kinderfreund, gewann den 
armen Jungen lieb, deſſen Anblick dem Vater keinen 
Troſt, nur ein bitteres Andenken gab. Da aber der 
Rector eine gewiſſe unfreiwillige Hochachtung vor den 
hochfahrenden Talenten ſeines Eleven empfand, ſo 
machte dieſer hinwiederum eine Gunſt fuͤr feinen 
Schuͤtzling geltend, welche der geborene Freund ihm 
vorenthielt. An dieſer Gewohnheit, ihm ein Schutz⸗ 
geber zu ſeyn, haͤlt er, wie Sie wiſſen, bis auf den 
heutigen Tag, und ich bin uͤberzeugt, daß die bloͤde 
Scheu, die den armen Hayn befaͤngt, ſo oft er oͤf— 
fentlich reden ſoll, nur von der fortwirkenden Gewalt 
jener erſten Eindruͤcke herruͤhrt, in denen er vor dem 
Blicke ſeines Vaters verſtummte. 
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Fritz kam zuruͤck, und kehrte auch mit voller Trau⸗ 
lichkeit zu mir wieder. Die Trennung hatte nichts in 
unſerm herzlichen Verhaͤltniſſe geaͤndert. Von Außen 
aͤnderte ſich wohl Manches. Meine Stiefmutter ſtarb, 
was meine Lage in Etwas erleichterte. Des Vaters 
Schulden druͤckten mich ſehr — ich ſparte mir ſelbſt 
Noͤthiges ab, um hier und da in der Stille eine 
kleine Rechnung tilgen zu koͤnnen; aber es war doch 
Alles zu wenig. Das größte Opfer lag fuͤr mich 
darin, daß ich ſah, taͤglich mehr ſah, wie viel mein 
junger Vetter auf das Aeußere gab. Ach! noch An⸗ 
deres bemerkte ich, was mich heimlich betruͤbte, ſeine 
reizbare Empfaͤnglichkeit für das, was ſeiner Eitelkeit 
ſchmeichelte. Er hatte faſt nach jeder Geſellſchaft mir 
irgend eine Eroberung zu vertrauen, die ihn eine 
Weile beſchaͤftigte, bis ein neuer Gegenſtand ſeine 
Aufmerkſamkeit erregte. 

Daß er dies that, geſchah wohl zu meinem 
Schmerze, war mir aber doch ein lieber Beweis, daß 
er mich für feine wahre Freundin hielt. So ſchwan— 
den viele Jahre hin. Meine Liebe fuͤr Fritz hatte ſich 
durch unzählige feiner Liebeleien in ſtiller Glut erhal⸗ 
ten. Indeſſen war mir von Gott zu einem Gleich— 
gewicht dieſes Verhaͤltniſſes eine Freundin von felte- 
nem Werth gegeben worden, ein Fraͤulein von Leyden, 
ein liebes, ſanftes, ſchoͤnes Weſen — nur kraͤnklich 

und 
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und deshalb verduͤſtert. Wie hätte ich ohne dieſen 
Troſt den Gedanken tragen koͤnnen: der liebſte Freund 
werde dennoch einem kalten Herzen zufallen? eine 
unbeſtimmte Furcht deshalb ſchlief tief in meiner 
Seele. Er ging ſeine Laufbahn mit raſchem Schritt, 
gefoͤrdert von allen Seiten. Sein Flatterſinn blieb 
endlich an dem feſten Entſchluſſe hangen, bald zu 
heirathen. Nichts hinderte ihn daran; die Mutter 
war auch todt. Er ſprach mit mir daruͤber. 

»übereile Dich nur um Gotteswillen nicht!» bat 
ich ihn mit Thraͤnen. »Du haſt Dich ſchon ſo oft 
getaͤuſcht — dann waͤre es auf Lebenszeit um Dich 
geſchehen. Heirathe nicht ſo fruͤh! Die Reue kommt 
zu ſpaͤt. Auch wir waͤren getrennt, wenn Dein Herz 
in ſeiner Wahl ſich irren koͤnnte; denn Du weißt es, 
ich bin immer Deine wahre Freundin geweſen.« 
Da ſah er mich ſonderbar an, und that einen hefti— 
gen Schwur: daß Nichts in der Welt, keine menſch— 
liche Gewalt, weder Engel noch Finſterniß uns je— 
mals trennen ſolle. — Ich habe dieſen Schwur ge— 
halten, auf daß er nicht meineidig würde — ſetzte 
Madame Adoly erſchoͤpft hinzu, und ſchwieg eine 
lange Weile. 

»Meinem Geburtstage,« fuhr fie fort, „der mitten 
im Sommer trifft, ging ein ſtarkes Gewitter vorher, 


das mit dem Monde im Kampfe lag. Es war eine 
Hanke's Schmuck. 1. Theil. 8 
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druͤckend heiße Nacht, ich ſchlief unruhig, und hatte 
einen furchtbaren Traum. Ich mußte einer Execution 
beiwohnen, dem Nachrichter fiel der dunkle Mantel 
auseinander, ich erkannte Fritz, ſah das Schwert in 
ſeiner Hand blitzen — druͤckte mich nieder, und da 
ich geängftet erwachte, blitzte es mir wirklich in die 
Augen. Unſer Dienſtmaͤdchen ſtand an meinem Bette 
und ſprach: »Fraͤulein! es wird ein Wetter kommen 
— und die Fenſter im Sommerhauſe ſind offen ge— 
blieben.« »So geh und ſchließe fie — ſagte ich, 
und reichte ihr den Schlüffel. — »Fraͤulein wiſſen 
wohl, daß ich mich fürchte — « antwortete das Mäb- 
chen mit verſteckter Schlauheit, vor der ich mich fuͤrch— 
ten moͤgen; aber ich war ſchon in den Kleidern, um 
ſelbſt zu gehen. Das Haus, darin wir wohnten, lag 
am Thore, und das Gaͤrtchen ſtieß an eine Mauer 
eines Kloſters der Dominikanerinnen. Fritz hatte 
mich zuͤweilen ſeine Domina geheißen, wenn ich ihm 
eine kleine herzliche Predigt gehalten. Mir zu Liebe 
hatte der Vater dies Gaͤrtchen ſeit der Mutter Tode, 
in Beſchlag genommen, weil Blumen von frühefter 
Jugend an meine Leidenſchaft waren. Daß es darin 
umgehe, ſagten die Leute, und ſetzten dies mit der 
Naͤhe des Kloſters in geſpenſtiſche Verbindung. Die 
Nachtluft ſchauerte mich an, da ich in das freie 
Gruͤn trat, und vom nachbarlichen Thurme ſummte 
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die Glocke Eins. — Die Viola matronalis duftete 


betaͤubend, ich taumelte halb vor Schlaf, halb 
vor Schrecken. — In der alten Mauer, von 


wildem Wein umſponnen, war eine kleine Blen— 
de, darin ein abgeblaßtes Heiligenbild, was kaum 
mehr fuͤr eine Kreuzigung zu erkennen. Ein greller 
Lichtſchein winkt mir von jenem Orte, eine Geſtalt 
dunkelt ſchattenartig dazwiſchen — und wie ich mich 
naͤhere, obzwar von Grauen uͤberrieſelt, ſehe ich in 
Mitten zweier brennenden Kerzen eine koͤſtliche Koͤni— 
gin der Nacht, prangend erſchloſſen, und der himm— 
liſche Odem dieſer Blume weht mich an. Viel fehlte 
nicht, ich waͤre auf meine Knie geſunken. Ich betete 
Gott an, in dieſem naͤchtlichen Wunder, und konnte 
mich nicht ſatt daran ſchauen. 

Fritz, in ſeinem Mantel gehuͤllt, ſtand laͤchelnd vor 
mir, und ſprach: »Ich wollte nur ſehen, ob Du 
Herz haͤtteſt, Leopoldine! dieſe Ueberraſchung fuͤr Dich, 
habe ich mir am Tage ausgeſonnen, wie man zu ſa— 
gen pflegt.« Ein heftiger Donner rollte uͤber uns, 
der Wind loͤſchte die Lichter aus — und die ſchoͤne, 
ſtolze Blume zitterte in ihren tiefen Kelch hinein, un— 
ter den feurigen Schlangen, die uͤber ihr hinzuckten. 
Jetzt erhob der Sturm ſich mit ſolcher Gewalt, daß 
wir uns kaum auf unſern Fuͤßen erhalten konnten. 
»Nimm die Blume,« bat ich aͤngſtlich, „und laß uns 
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in das Haus eilen.« Fritz griff darnach, aber ein 
Windſtoß warf ihn mit der Wucht des Mantels vor⸗ 
waͤrts — es knickte — und die Koͤnigin der Nacht 
lag enthauptet im Sande. — Mein Klagegeſchrei 
erfuͤlte die Lüfte — das Herz blutete mir wahrhaf— 
tig! ich brach in Thraͤnen aus, dazu rauſchte der Re⸗ 
gen vom Himmel nieder. 

Ich wollte Dir eine Freude machen, ſagte Fritz 
traurig, und habe Dir Schmerz gemacht. Arme 
Poldine! weißt Du was? ich will Dir Erſatz geben. 
Nimm meine Hand darauf! werde mein Weib! Du 
allein haſt mich wahrhaft lieb — ich habe es ſtets 
empfunden. Er faßte mich in ſeine Arme — ich 
ſtand wie vom Blitze geruͤhrt — dies war der Mo— 
ment unſerer Verlobung! — Warum achtet man 
ſo wenig auf Vorzeichen? — Als die Nonnen zur 
Hora laͤuteten und die Morgenroͤthe den grauen 
Thurm umſtrahlte, trennten wir uns. Ich ging wie 
im Traume. Welch ein Wiegenfeſt! Fritz nannte 
mich feine kleine Königin des Tages. Wie ahnungs— 
voll iſt das Geheimniß der Rede! auch mein Herz 
ſollte gebrochen werden.« — Jetzt, lieber Doctor, iſt 
es die hoͤchſte Zeit aufzuhoͤren, wenn der Tag nicht 
uͤber dieſem Briefe anbrechen ſoll. Das Weitere bald. 
Und nun gute Nacht, mein theurer Freund! und 
einen erquickenden Traum. In Ruhe eingehuͤllt, 
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deden Sie mit dem Mantel der chriſtlichen Liebe auch 
die Fehler meiner Schreibart zu, wo dieſe etwa zu 
lang und breit geworden ſeyn moͤgte. Nochmals 
gute Nacht. | 

Minna. 


Dreizehnter Brief. 
Fortſetzung. 


H—., den 11. December 18 —. 
Die Poſt blaͤſ't — ich hoͤre es aus der Ferne ertoͤnen, 
und mein Brief vom geſtrigen Datum, dem ich den 
heutigen hineingefchrieben — eilt Ihnen zu. So 
will ich auch fortfahren, wo ich ſtehen geblieben bin. 
Jene Erzaͤhlung, welche mich ſo aufgeregt hat, daß 
mir der Schlaf bei Weitem weniger Beduͤrfniß iſt, 
als ſie Ihnen mitzutheilen — wirft ein helles, oder 
vielmehr grelles Licht auf die Verhaͤltniſſe dieſes 
Hauſes, wie auf den Character ſeiner Hauptperſonen; 
mir aber leuchtet ein, daß Sie nicht minder als mein 
Freund, wie als ein Mann von Geiſt und Gefuͤhl, 
Intereſſe daran nehmen muͤſſen und werden. — 
Ich laſſe Madame Adoly ſelbſt ſprechen: »Mein 
Vater, der, wie man haͤufig bei denen trifft, die eine 
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Leidenſchaft für das Spiel haben, und alſo vom Zus 
fall abhaͤngen, ein wenig aberglaͤubiſch war, ſagte zu 
mir: v»eine Heirath zwiſchen fo nahen Verwandten 
hat, wie man vorausſetzt — kein Gluͤck. Der Na- 
tur Gewalt anthun, thut nicht gut, Leopoldine. Ihr 
ſeyd wie Geſchwiſter zuſammen, und wir leben nicht 
mehr im Paradieſe, wo dies die beſten Ehen gab, 
weil kein Ausſuchen weiter war. Mann und Frau 
muͤſſen ſich als Fremde finden.« — Ich laͤchelte die— 
ſer warnenden Aeußerung, und glaubte meinen Fritz 
genug zu kennen, um meines Gluͤckes gewiß zu ſeyn. 
Ich irrte, liebes Fräulein. Jede Wendung zeigt an- 
dere Seiten, und fuͤr die Menſchenkenntniß wird der 
Menſch taͤglich neu geſchaffen. 

Nach einem halben Jahre war unſere Hochzeit. 
Meine Ausſteuer, wie duͤrftig auch — vermehrte des 
Vaters Schulden, was eine bittere Quelle geheimer 
Aengſte für mich war, und gewiß! ich ſaͤumte jedes 
Schnupftuch mit Thraͤnen. — Ach! warum ver⸗ 
ſaͤumte ich, Fritz mit dieſer Lage bekannt zu machen? 
die ſchamhafte Demuth, womit ich ihm die unver: 
ſchuldete Armuth eingeſtanden haͤtte, wuͤrde mich in 
ſeinen Augen erhoben haben, da mich ſpaͤter ſein 
Verdacht erniedrigte, ich hinge am Gelde. — 

Fuͤr die Innigkeit meines Gluͤckes in den erſten 
Monaten habe ich keinen Ausdruck. Das Geliebtefte 
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war mein — und ich ſein Eigen. Welch ein Him— 
mel lag in dieſem Gedanken! warum mußte er ſich 
ſobald mit Wolken umziehen? Ich fuͤhlte mich in die 
Seele meines Mannes hinein; was er dachte, las ich 
ihm von der Stirne, was er wuͤnſchte, fuͤhlte ich an 
ſeinem Herzen. Mit ſeinem Beſitz hatte ich Muth zu 
jeder Tugend gewonnen, meine Kraͤfte, ſo lange nie— 
dergehalten, entwickelten ſich wunderbar. Aber leider! 
werden die meiſten Menſchen mehr von den Fehlern 
Anderer beherrſcht, als von ihren guten Eigenſchaften 
begluͤckt. Adoly, ein trefflicher Geſchaͤftsmann! gehoͤrt 
zu Denen, welche haͤusliche Ordnung mit einer Art 
von Grauen verehren — mit innerm Widerſtreben, 
als empfaͤnden ſie eine Kette. Und Ordnung iſt doch 
ein Geiſt, der ſo ſanft und ſichernd umgeht; nichts 
Wuͤſtes und Wirres duldet, und Raum laͤßt in jedem 
Winkel fuͤr den Segen des Hauſes! — Doch, um 

wieder auf den Character meines Mannes zu kom— 
men, ſo wurden ſchoͤne und wahrhaft edle Zuͤge darin 
durch eine maͤnnliche Schwaͤche unwirkſam gemacht. 
Er konnte von jeher keine wahre Liebe unterfcheiden, . 
weil Eitelkeit ihn verblendete. 

Ich ſah wohl, daß Fritz kein beſſerer Financier war 
als mein Vater, nur in anderer Weiſe. Das Ver— 
moͤgen von ſeiner Mutter war in der Zeit, wo er un— 
beſoldet arbeitete, darauf gegangen, und hier und da 
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noch ein Reſt zu bezahlen geblieben. So hatte ih 
noͤthig, eine ſparſame Hausfrau zu ſeyn. Mein Mann 
hielt mich fuͤr geizig, und ſagte er mir dies auch nur 
im Scherze, fo verwundete es mich doch im Ernſt. 
Er hielt mich ferner unfaͤhig, eines Gefallenwollens, 
was ihm geſchmeichelt haͤtte, und endlich fuͤr eine un— 
geſellige Natur, weil ich mich aus den angeführten Ur- 
ſachen weigerte, daß wir koſtbare Gaſtereien gaͤben. | 
Sein Streben, war Ehrgeiz — und ein Haus zu ma⸗ 
chen, ſchien ihm die Bluͤthe des Eheſtandes — der 
Gipfelpunct ſeiner Wuͤnſche fuͤr haͤusliches Gluͤck! — 
Meine Freundin hatte fruͤher noch als ich geheira— 
thet; ihre Briefe, voll eines ſanften Geiſtes, regten 
eine ſo tiefe Sehnſucht in mir an, daß mich dieſe 
allein zu dem Gedanken wecken koͤnnen: wie ich doch 
wohl nicht ganz befriedigt waͤre. Aber ich traͤumte 
mich noch immer gluͤcklich, wenn ich auch die Be⸗ 
ſchreibung ihres Ehelebens mit einem Seufzer las. 
Ein Fräulein, Caroline von Sternalitz — « hier 
veraͤnderten ſich die Zuͤge der ungluͤcklichen Frau, und 
ihre Stimme bebte bei dieſem Namen, von dem ich 
wohl wußte, wer ihn fuͤhre. Ich ſaßte ihre Hand, 
und bat ſie, ſich zu ſchonen; ſie aber laͤchelte mir 
muthig zu und ſprach: ves iſt bald vorüber.« Ich 
weiß nicht, ob ſie das Leben meinte, oder dieſen 
Stachel der Ruͤckerinnerung? genug, ſie fuhr fort: 
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»hatte fich einſt großer Auszeichnung von meinem 
Manne zu ruͤhmen gehabt — doch nicht fuͤr lange. 
Wie ich durch meine Freundin erfahren, hatte das 
Fraͤulein, von dieſem Zuruͤckziehen beleidiget, ſich ge— 
aͤußert: ich halte den Couſin geſchickt am Faͤdchen, 
verftände meine Rolle jo gut, daß ich ihn ſicher los— 
waͤnde, wenn er im Begriff ſey, ein naͤheres Ver— 
haͤltniß anzuſpinnen, weil ich ihn fuͤr mich ſelbſt be— 
halten wolle. Allerdings hatte ich ihn gewarnt; allein 
ſchon dadurch, daß Fritz meiner Warnung Gehoͤr ge— 
geben, bewies er, daß ſein Gefuͤhl ihn nicht binde; 
denn die Liebe iſt ſo taub als blind. — Auch blickte 
nie weiter irgend ein Intereſſe fuͤr dieſen Gegenſtand 
aus ihm hervor, und es giebt unter unſerm Geſchlecht 
Solche, die jedem Reize widerſtehen koͤnnen, nur be— 
zeigter Gleichguͤltigkeit derer nicht, von denen ſie ſich 
einſt bemerkt glaubten. — 

Caroline war die Frau eines Officierg geworden 
und follte nach wenigen Jahren ihrer Verheirathung 
von ihm geſchieden werden — und meinem Manne 
lagen amtlich die Acten dieſes Proceſſes vor. Selt— 
ſam! Man ſollte denken, daß ſolch ein Ueberblick 
ſelbſt einen Schatten auf den Glanz alter Liebe wer— 
fen muͤßte; Gott allein weiß es! warum das Gegen— 
theil. Wiederum ein Beweis, wie das Intereſſe des 
Herzens nicht von der Meinung abhaͤngt; die Liebe 
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hat nur eine Stuͤtze an der guten und beſten. — 
Mein Mann wurde abermals aufmerkſam auf eine 
Perſoͤnlichkeit, die er laͤngſt außer Acht gelaſſen, nahm 
im Geſpraͤch mit mir lebhaft Partei fuͤr die Frau, 
obgleich das Recht mir nicht auf ihrer Seite ſchien. 
Ich hatte kein Arges daraus, und hielt es nur fuͤr 
ein beſtochenes Gefuͤhl, denen ſelbſt die redlichſten 
Maͤnner etwas einraͤumen. Ich fand es ſogar edel 
von meinem Manne, daß er der ſchwaͤcheren Seite 
nicht das Meiſte aufbuͤrdete; denn wie haͤufig iſt es 
doch, daß wir unſre eigene Schwachheit denen zur 
Laſt legen, die ein fremder Vorwurf trifft! — 
Waͤhrend dem Gange des Proceſſes kam Caroline 
bisweilen zu uns, theils, weil ſie mit meinem 
Manne deshalb zu ſprechen hatte, theils, von ihm 
aufgefordert, ſich bei mir zu zerſtreuen. Mein Be⸗ 
dauern fuͤr eine Geſchiedene hatte keinen andern 
Maßſtab, als den mir das begluͤckende Gefuͤhl der 
innigſten Einigung mit dem Geliebten meiner Seele 
gab. Dieſes Mitleid war ahnungsvoll. Nicht mehr 
geliebt ſeyn, wo man geliebt worden — gemieden 
von dem, der uns einſt ſuchte; was iſt Tod dage⸗ 
gen? eine Schatzkammer, wo wir unſre Liebe, un⸗ 
ſern Reichthum geſichert wiſſen. Seitdem weiß ich, 
daß, wenn ein fremder Zuſtand unſerm Gemuͤth ſo 
nahe tritt, daß wir ihn beſtaͤndig im Sinne haben, 
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feine Nüancen — wenn ich fo fagen dürfte — wie 
zur Probe durchfuͤhlen: er unſer eigenes Schickſal 
wird, und wir beſtimmt ſind — uns ſelbſt darin zu 
bewaͤhren. So mag das Geheimniß der Anſteckung 
einer Krankheit wohl in dem Moment liegen, wo ihr 
Anblick unſer Innerſtes faßt. « 

Iſt etwas Wahres darin, lieber Doctor? dies muͤß— 
ten Sie am beſten beurtheilen koͤnnen. — Madame 
Adoly ſpricht in einer Weiſe, die ich die Sprache der 
Ueberzeugung nennen moͤgte. Vielleicht ſind wir aber 
auch geneigt, dem Ungluͤck immer Wahrheit zuzu⸗ 
trauen. Nun, ich laſſe ſie ihre Rede fortſetzen. 

»Ich hatte einen Sohn, und meinem Gluͤcke fehlte 
nun nichts mehr, als die Gewißheit, daß mein 
Mann eben fo durchaus befriediget wäre. Seine 
firebfamen Entwürfe, feine ſtolzen Wuͤnſche beunru⸗ 
higten mich im Stillen; mir genügte mein Glüd fo 
völlig, das ich bei der leiſeſten Veränderung zu ver⸗ 
lieren fuͤrchtee. Ein Mehreres als ich beſaß, be— 
gehrte ich nimmer. Waͤre mir etwas zu wuͤnſchen 
übrig geblieben, fo wäre es die Nähe meiner Freun— 
din geweſen; denn obgleich Caroline ſich ſo nannte, 
mein Herz erkannte ſie nicht dafuͤr. Sie beſuchte 
uns oͤfterer, und hatte eine lebhafte Vorliebe fuͤr 
meinen kleinen Eugen. Als Mutter würde mir 
dies geſchmeichelt haben, wenn ich nur als Frau 
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nicht dabei betheiliget geweſen waͤre. Wenn Caroline 
das Kind mit verſchlingenden Kuͤſſen bedeckte, und 
von ſeinen Aermchen umſchlungen, vor den Augen 
meines Mannes umhertanzte, dann ſah ich wohl, 
daß er die ſchoͤne Geſtalt mit ſeinen Blicken ver⸗ 
ſchlang. Jetzt that es Noth, daß ich ihn wiederum 
los waͤnde, aber Jene ſchien die Unbill dieſes Ur— 
theils vergeſſen zu haben, und der Faden, womit ich 
ein wankelmuͤthiges Herz fruͤher an mich gezogen, 
ſeine Endſchaft in meinem Verhaͤngniß zu finden. — 
Vaͤter ſind ſchwach — Maͤnner ſind ſchwaͤcher. 

Zum viertenmale war unſer Hochzeittag wiederge— 
kehrt, als dieſes Haus hier, mit dem dazu gehoͤrigen 
Garten vor dem Thore fuͤr einen verhaͤltnißmaͤßig 
geringen Preis zu kaufen ſtand. Dieſes Grundeigen— 
thum gehoͤrte einem Baron Golda, der, da dieſe 
Familie in der Gegend Guͤter hat, im Winter hier 
zu wohnen pflegte, und plotzlich, man wußte nicht 
warum? ſich deſſen um einen civilen Preis entaͤußern 
wollte. 

Umſonſt ſuchte ich meinem Manne begreiflich zu 
machen, daß auch das Wohlfeilſte, wenn man es 
nicht bezahlen koͤnne, zu theuer ſey, daß wir ja ein 
ſo großes Locale durchaus nicht brauchten. All mein 
Bitten half nichts. Da wir uns das Haus beſahen, 
hauchte mich aus jedem Winkel der Geiſt meiner 
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Zukunft an. Der Kauf ward richtig. Nun wir ein 
Haus haͤtten, wuͤrden wir auch ein Haus machen 
— dies ſah ich voraus, und fchauderte bei dem Ge— 
danken, daß ich die wenigen Stunden der Stille, in 
denen ich der Geſellſchaft meines Mannes froh wuͤr— 
de, nun auch noch verloͤre. 

Noch war die Einrichtung nicht ganz vollendet, als 
ich einen Brief von meiner Freundin erhielt, einen 
ſehr traurigen Brief. Sie war Witwe geworden, 
und krank. Jede Zeile druͤckte den Kummer der 
Sehnſucht aus, den Hingeſchiedenen bald in das 
Grab zu folgen, mich aber noch einmal zu ſehen. 
Dieſes Schreiben weckte das Andenken an das, was 
ſie mir geweſen, im lebhafteſten Schmerz in meiner 
Seele. Weinend las ich es meinem Manne vor, 
und bat ihn: »laß mich reifen, Lieber! und mich ihr 
zum Troſte ſeyn!« 

»In Gottes Namen!« antwortete mein Mann, mit 
einer Willfaͤhrigkeit, die ich fuͤr Guͤte und Theilnahme 
hielt. Nur das Kind ſollte ich zuruͤcklaſſen, und ſo 
ſchwer mir dies auch ankam, ſo war es doch leicht 
entſchieden. Schon deshalb, weil meine Freundin 
durch den Anblick des Kindes betruͤbt worden waͤre. 
Sie hatte ein Toͤchterchen verloren, um wenige Wo— 
chen aͤlter als Eugen. 

Vielleicht — wuͤrde ich dennoch bedenklicher zu die— 
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ſem Entſchluß geweſen ſeyn, der mich mindeftens auf 
Monatsfriſt entfernte, wenn ich nicht in demſelben 
Augenblicke erfahren, daß auch Caroline einige Tage 
ſpaͤter als ich verreiſen werde, und zwar fuͤr den 
ganzen Sommer. Ich hatte eine treue Waͤrterinn 
fuͤr mein Kind, und die Zuverſicht, Gott werde es 
mich geſund wieder finden laſſen. Nichtsdeſtoweniger 
nahm ich mit heißen Thraͤnen Abſchied. Dieſer 
Stunde will ich nicht vergeſſen. — O! warum ver- 
ſtehen wir die leiſen Warnungen Gottes ſo ſelten, die 
er in unſer Gefuͤhl legt? — Wir legen ſie als menſch— 
liche Schwaͤche aus. — 

Aber welch ein Wiederſehen ſtand mir bevor! das 
Aeußere meiner Freundin war mir unkenntlich gewor— 
den. Nur die Stimme war noch dieſelbe, die wohl— 
thuende Stimme, die mir immer ſo lieb, ſo treu zu— 
geſprochen. — »Ich habe mich unausſprechlich nach 
Dir geſehnt —« ſagte fie leiſe; ich konnte nur mit 
Thraͤnen antworten. Jetzt erſt ſah ich, daß ſie in 
weiße reinliche Tuͤcher eingewickelt war, auf einem 
marmornen Pfeilertiſche lagen ihre braunen, ſchoͤnen 
Haarflechten, die man ihr eben abgeſchnitten hatte, 
und indem ſie meinem Blicke folgte, ſagte ſie mit 
einem Laͤcheln, das mir das Herz zerſchnitt: »da liegt 
ein Stuͤck Jugend, Leopoldine! und obgleich es nun 
getrennt iſt, von meinem Leben, ſo koͤnnte man doch 
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vielleicht mit Wahrheit von mir ſagen, wie jener er— 
baͤrmliche Styliſt: der liebe Gott habe mich an einer 
langen Flechte zu ſich gezogen.» — Ich verſtand nicht 
ganz, wie dies gemeint ſey; doch als ich den Arzt 
nach der Krankheit meiner Freundin fragte, ſagte er: 
ves iſt eine einzige Erſcheinung, dieſe Krankheit! und 
nichts Anderes als der Ausſatz, deſſen die Bibel er— 
waͤhnt. Die junge Dame ſtirbt an einem uralten 
Uebel, Lepra genannt. Nur ein Gott koͤnnte hier 
helfen! fuͤr menſchliche Huͤlfe iſt dieſer Zuſtand 
nicht. « 

Wie kam die Arme dazu? ihre Haut war ſo rein 
und klar wie ihre Seele geweſen, und die lauterſte 
Milch gegen die milde Unſchuld ihres Blutes ein 
ſcharfes Gift. Sehen Sie,« fuhr Madame Adoly 
fort, »dieſer Ring iſt aus ſieben Haͤuten vom Finger 
meiner Freundin geſchnitten worden.« — Dabei 
hielt ſie mir den Rubin vor die Augen, der mich 
traurig anfunkelte. Ich dachte ſogleich, lieber Freund, 
wie die Erwaͤhnung dieſes traurigen Falles Sie be— 
rufsweiſe intereſſiren muͤßte. — Iſt dies denn wirk— 
lich moͤglich? warum aber nicht? Zweitauſend Jahre 
haben in ihrer weltumwaͤlzenden Dauer die menſch— 
liche Natur nicht veraͤndert. Der Herr des Himmels 
heilt noch Leib und Seele, ſo wie einſt. — 

Es ſchlaͤgt zwoͤlf Uhr — und mein Brief iſt wie: 
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der ein kleines Buch geworden. Nun ein Blatt 
noch — dann ſchreibe ich Ihnen morgen den Be— 
ſchluß dieſer Geſchichte, die fuͤr mich ein Schluͤſſel 
geworden, zu manchem Geheimniß der Familie. 
»Liebe Leopoldine,« hatte die Kranke gefagt, v»ich 
weiß in welchen bittern Sorgen Du Dir die Jugend 
verkuͤmmern muͤſſen, und ich habe Urſache zu glau= 
ben, Du ſeyeſt noch nicht ganz befreit davon. So 
laſſe ich Dir mein Vermoͤgen mit meinem beſten Se- 
gen! Niemand wird betheiliget! ich habe keine nahe 
oder arme Anverwandte, und darf die Freundſchaft 
bedenken. Ich moͤchte Dir Dein Leben leicht machen; 
mache mir dafuͤr das Sterben leicht; bleibe bei mir, 
bis ich ausgelitten, und druͤcke mir meine Augen zu.« 
— Die meinigen floſſen in Dank und Ruͤhrung 
uͤber. Ich ſchrieb an meinen Mann und bat ihn, 
daß er mich in der Erfuͤllung dieſer truͤben Pflicht 
gewähren ließe. Von dem mir zugedachten Ber- 
maͤchtniß ſchwieg ich, ohne mir ſelbſt den Grund 
davon angeben zu koͤnnen. Es war mir, als wuͤrde 
die Zartheit eines Erweiſes der Liebe ſchon dadurch 
befleckt, wenn nur ein Schein von Eigennutz darauf 
fiele. — Mein Mann antwortete mir: ich ſolle blei— 
ben, ſo lange ich wolle. Das Kind ſey munter und 
wohl verſorgt. Er ſelbſt klagte nur uͤber den Drang 
der Geſchaͤfte, uͤber den Mangel an Zeit, weshalb 


135 


ich auch die Kürze feiner Briefe entſchuldigen muͤſſe, 
die mir freilich zu kurz waren. — 

Der Fruͤhling erwachte draußen; ich ſah nur das 
triſte Gruͤn der Vorhaͤnge am Krankenbette meiner 
Freundin. Jedes Bluͤmlein lebte auf — hier neigte 
ſich ein ſchoͤnes ſanftes Leben taͤglich tiefer. Ein un— 
ſaͤgliches Weh preßte mir die Bruſt, fo daß ich mir 
zuweilen durch einen Schrei Luft machen moͤgen. 
Niemals war mir nur aͤhnlich ſo zu Muthe geweſen. 
Endlich verſtummte der letzte Seufzer der armen Dul— 
derin; ich athmete freier, meine Kräfte waren er- 
ſchoͤpft. Noch mußte ich aushalten, bis die Eroͤffnung 
des Teſtaments voruͤber war. Nach Hauſe wollte 
ich weder dies noch meine Ankunft melden, um die 
Meinigen deſto freudiger zu uͤberraſchen. — Es war 
am letzten Mai um die ſechste Stunde, als ich in der 
Naͤhe unſeres Gartens vor dem Thore, wo ich zu 
dieſer Zeit Mann und Kind anzutreffen hoffte, den 
Wagen halten ließ. Schon hörte ich das Aufjauchzen 
Eugens, ſchon fuͤhlte ich mich am Herzen ſeines Va— 
ters. Unterwegs hatte mich der heimliche Vorſatz be— 
ſchaͤftiget, meinem Manne die Papiere. über die 
Kaufſumme des Hauſes unter ſein Kopfkiſſen zu le— 
gen, auf daß er ins Kuͤnftige durch keine Sorge 
beunruhiget, ſchlafen moͤgte; ach! es war ein 
Traum! — ö 
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Eine Laube von Lizium und Jasmin, dicht an der 
Umzaͤunung, war das Lieblingsplaͤtzchen meines 
Mannes. Dahin wendete ich meine Schritte, beflü= 
gelt von Sehnſucht und Freude. 

Wie klein die Luͤcke auch war, welche das Gitter 
der Laube ließ, es reichte hin, mich die ganze Groͤße 
meines Ungluͤcks uͤberſehen zu laſſen. Caroline, die 
ich in jedem Sinne weit entfernt gewaͤhnt — ſaß in 
enger, traulicher Umarmung mit meinem Manne al— 
lein. Er fluͤſterte zaͤrtliche Worte; ich hoͤrte meinen 
Namen nennen. Sie warf ihm vor, daß er ſich nach 
mir ſehnte. Mein Mann verneinte es. »Leugne es 
nicht — « ſagte Caroline, »ſie halt Dich noch am 
Faͤdchen, wie ſonſt.« »Ihre Güte bindet mich« — 
antwortete mein Mann entſchuldigend. Gott im 
Himmel! mein Herz zerriß in diefem Moment — es 
gab ihn frei! 

Wankend ſchlich ich zuruͤck — wie moͤgte ich es 
ſchildern koͤnnen? ich ſtand am Wagen und blickte 
mit ſtarren Augen die Straße hinab, daher ich ge— 
kommen war. Sie dehnte ſich wie eine Rieſenſchlange 
vor mir aus, ich fuͤhlte ſchon den toͤdtlichen Stich, 
doch in der Verworrenheit, in der ich mich befand, 
ergriff mich ein Gefuͤhl von Flucht; ich bat den Kut— 
ſcher um Gotteswillen, hurtig fortzufahren. — Still 
hielt ich am Hauſe, Niemand kam, mich zu empfan— 
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gen. Ich glaubte zu verſinken, indem ich die Treppe 
hinanſtieg. In der Stube meiner Leute wurde laut 
gelacht. Wen kuͤmmerte eine ungluͤckliche Frau? 
Schaudernd legte ich die bebende Hand an den Druͤcker 
des Wohnzimmers. Da lag mein Kind im Winkel 
des Sophas in ſich geſchmiegt und ſchlief. Sein 
Geſichtchen war vom Weinen aufgeſchwollen. Um 
die Stirn war ihm ein ſchmales, weißes Tuͤchlein 
gebunden, das ein paar hervorgedrungene Blutstro— 
pfen zeigte. Er hatte ſich wund gefallen. War er 
doch auch jetzt ohne Aufſicht. Mein armes Kind! 
Alle ſeine Spielſachen lagen um ihn her verbreitet, 
aber mit dem einen Haͤndchen hielt er ein Wachsbild 
an feine kleine Bruſt gedruͤckt, in welchem ein Mo- 
dellirer ſich einſt an mir verſuͤndiget hatte. Eugen 
nannte dies Bild: die blaffe Mama. Wahrſcheinlich 
war es ihm zum Troſt gegeben worden. — Ich 
weiß nicht, wie mir geſchah. Ein Schwindel aller 
Gegenſtaͤnde um mich her, riß mich ploͤtzlich in einem 
dunkeln Wirbel tief in mich hinein. — Wie ein 
ſchwarzer Fittich rauſchte es an mich heran, und be— 
deckte das Licht meiner Augen. Ich erkannte nichts 
mehr, keines Lautes maͤchtig, war ich bewußtlos zu 
Boden geſunken, indem ich noch wie aus weiter, 
weiter Ferne den Schrei meines Kindes vernahm.« 
Ich empfehle nun die Ohnmaͤchtige einſtweilen Ih— 
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rer Theilnahme, mein theurer Freund! bis ich im 
Stande bin, Ihnen ihre Geſchichte zu vollenden. 
Ich werde in Gedanken noch lange damit nicht fertig 
werden. Seitdem ſehe ich den Praͤſidenten und ſeine 
Frau mit andern Augen an. Frau von Adoly fixirt 
mich mit forfchendem Blick, als wolle fie mich erra— 
then. Ach, lieber Doctor! Wiſſen iſt doch kein 
Gluͤck! die Unſchuld des Urtheils, die das Boͤſe 
nicht zu unterſcheiden vermag, und auch das 
Schlimmſte fuͤr gut hält, iſt eine göttliche Ueber— 
lieferung, die Erfahrung gehoͤrt dem menſchlichen 
Verſtande an. Jener paradieſiſche Genuß des Da— 
ſeyns, worin wir den Allwiſſenden über uns erken⸗ 
nen, laͤßt uns allein in Sicherheit. — 

Aber der Strom des Lebens fließt nicht zuruͤck — 
und unwillkuͤrlich werden wir fortgeriffen. 

Leben Sie wohl — leben Sie innigſt wohl! Den— 
ken Sie meiner — 

Ihrer Freundin 
Minna. 


Vierzehnter Brief. 
Fortſetzung. 


* 595. den 13ten December 18 —. 

Sie ſehen, mein lieber Freund! ich beeile mich, 
Ihr Intereſſe fuͤr meine Mittheilungen nicht verkuͤh— 
len zu laſſen. Zwar wäre es möglich, es entſtaͤnde 
dennoch eine bittere Kaͤlte in Ihnen; aber die Hel— 
din meiner Geſchichte — eine Heldin wahrlich! wenn 
auch im Sinne der Leidſamkeit — duͤrfte ſie nicht 
treffen. Trotz dem Feuer, das zu dieſer ſpaͤten Stunde 
luſtig im Ofen praſſelt, und ſeine Waͤrme auch uͤber 
meinen Schreibtiſch verbreitet, wo ich mich zu einem 
ernſten Briefe anſchicke, ſpuͤre ich empfindlich einen 
Froſt, der wohl nervoͤs ſeyn mag. Ich denke dabei, 
was doch nur Schriftſteller ausſtehen muͤſſen, wenn 
dieſe kleine Biographie mir ſo angreifend geworden. 
Nein! ich beneide Diejenigen nicht, welche fremde 
Schmerzen ſchildern! ſie werden zu dem individuellen 
Gefuͤhl einer Seele, die menſchliche Zuſtaͤnde nicht 
unnatuͤrlich von dem eigenen Seyn und Selbſt zu 
trennen vermag, ſondern innig und wahr Theil daran 
nimmt. — Und wie waͤre es auch moͤglich, daß des 
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Leſers Herz jemals bewegt werden koͤnnte, wenn 
das, wodurch es geſchieht, nicht aus dem Gemuͤth, 
dieſer Werkſtatt des lieben Gottes, hervorginge? 
Was den Weg finden ſoll in das Innerſte, kann 
nicht von Außen kommen. Und der Autor, der 
Leiden ſchafft, da er ſie ſchildert, vermoͤgte es 
nur in einer Leidenſchaft, welche in geheimnißvollem 
Reiz die hoͤchſten Kraͤfte eines ſchoͤpferiſchen Geiſtes 
entwickelt. — Verzeihen Sie, theurer Freund! die⸗ 
ſer kleinen Abſchweifung, ich kehre zu Madame Adoly 
zuruͤck. Sie ſprach, nachdem ſie ſich eine Weile von 
jenem Andenken erholt hatte: »als ich erwachte, war 
es tiefe Nacht um mich. Mit ſchwachem Blick er: 
kannte ich den Arzt und meinen Mann an meinem 
Bette. »Du haſt uns großen Schrecken bereitet, 
Leopoldine!« ſagte dieſer mit verhaltener Stimme; 
doch Jener bat ihn, zu ſchweigen. Auch dieſer lichte 
Moment ſchwand ſogleich wieder. Ein heftiges 
Krampffieber, das bald einen nervoͤſen Character an— 
nahm, war der Erfolg der langen Ohnmacht, in 
der man mich gefunden. Die Gemuͤthsbewegungen 
am Krankenbette meiner Freundin, die angeſtrengte 
Reiſe, endlich jener fuͤrchterliche Augenblick, der mein 
Lebensgluͤck vernichtete — kein Wunder war es, daß 
ich erlag. O, warum bin ich damals nicht geftor- 
ben? Warum iſt das Leben gegeben den betruͤbten 
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Herzen? Dieſe Klage verſtand ich, da die Criſis 
voruͤber war, und ich aus der Wuͤſte des Fiebers 
wieder zu mir ſelbſt kam. Ich ging tief in mich, 
und demuͤthigte mich vor Gott. Weder der wunde 
Stolz des Alleinſeyns, noch die Geringſchaͤtzung mei— 
nes eigenen Werthes, durfte ſich in meine ernſte 
Selbſtberathung miſchen. Meinen Mann konnte ich 
nicht mehr begluͤcken; denn um dies zu koͤnnen, muß 
man von der Kraft dazu uͤberzeugt ſeyn. Ich fuͤhlte 
nichts als meine toͤdtliche Schwaͤche, und wie das 
Herz im Buſen mir fuͤr jede Hoffnung geſtorben 
waͤre. Ich ſah wohl ein, daß Caroline in den mei— 
ſten ihrer Eigenſchaften weit beſſer zur Gefaͤhrtin 
meines Mannes paſſe, als ich. Ein Strahl von 
Beruhigung fiel damit in meine Seele; mein Ent— 
ſchluß war gefaßt. f 

Als ich mir Staͤrke genug zutraute, darüber zu ſpre⸗ 
chen, eroͤffnete ich ihm gelaſſen, aber auch mit Wuͤrde 
Alles, was er wiſſen mußte. »Ich haͤtte niemals 
Deine Hand annehmen ſollen, lieber Fritz —« ſagte 
ich, »dieſer Irrthum wird jetzt abgebuͤßt. Laß es 
uns ſo ſanft als moͤglich loͤſen. Wollteſt Du mich 
abhalten, wo ich unwiderruflich entſchloſſen bin, ſo 
wuͤrdeſt Du mir mein Herz in Stuͤcken zerreißen. 
Du ſagſt, meine Guͤte ſey es, was Dich an mich 
baͤnde: wiſſe denn! meine Liebe, dieſe hoͤhere Guͤte! 


=. 
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giebt Dich frei. Doch wollen wir immer recht gute 
Freunde bleiben — und Eine Bedingung wirſt Du 
Dir dabei gefallen laſſen.« Mein Mann, der ſtumm 
und bleich neben mir geſeſſen, blickte mich duͤſter fra⸗ 
gend an. »Laß mich dort druͤben wohnen! denn Du 
wirſt Dich nicht von Deinem Kinde trennen wollen, 
und auch ſo grauſam nicht ſeyn, mir es zuzumuthen. 
Ich werde eben ſo wenig Dein Gluͤck ſtoͤren, wie ein 
abgeſchiedener Geiſt, der fuͤr des Hauſes Ruhe wacht, 
bis der Tod ihn erloͤſet. Goͤnne mir es, daß ich 
Dir mit meinen Wuͤnſchen, mit meinem Gebet nahe 
ſeyn darf! es liegt ein Schutz fuͤr mich darin. Dein 
Weib kann ich fuͤrder nicht ſeyn. Gott helfe mir! 

Amen. a 
Laſſen Sie mich ſchweigen, mein gutes Kind — « 
ſetzte Madame Adoly ſichtlich bewegt, ihre Erzaͤhlung 
fort, »von der Zeit, die nun für mich anhob. Mein 
Mann, zu ſeiner Ehre ſey es geſagt! that alles Moͤg— 
liche, meinen Entſchluß zu wenden. Aber ich fuͤhlte 
zu feſt, was ich muͤßte, um nachgiebig zu ſeyn. — 
Nichts iſt feiner als die Empfindung des Ungluͤcks in 
der Liebe! vermittelſt dieſer ſubtilen Wahrnehmung 
wußte ich, daß nur der beſſere Wille meines Man⸗ 
nes mich halten wollte, ſeine Neigung mir aber ent⸗ 
zogen, und tief in Leidenſchaft verſtrickt ſey. Das 
Zartgefuͤhl einer Gekraͤnkten verwebte ſich in das 
Band 
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Band meiner Verpflichtung. Wehe! wo die Scheu 
eines Vorwurfs zwiſchen Eheleuten tritt, da ſind ſie 
ſchon geſchieden. Obgleich es wahr iſt, wer da ſagt, 
das Recht ſey kein Geſetz fuͤr die Liebe; es beleidige 
vielmehr ihre zarteſte Seele. — Mein Herz hatte 
ſein Urtheil bereits geſprochen und empfangen. Da 
es an jedem geſetzlichen Grunde zu unſerer Trennung 
fehlte, fo mußte dieſer dafür gelten: ich litte an Kraͤmpfen. 
Was ich bei der Suͤhne, die nun einmal unerlaͤßlich 
iſt, ausgeſtanden, duͤrfte den Richter unſer Aller mit 
dem groͤßten Verbrechen verſoͤhnen, wenn ich es be— 
gangen. Der dazu erwaͤhlte Geiſtliche war ploͤtzlich 
erkrankt, und ſendete einen feiner jüngeren Amtsbruͤ— 
der. Dieſer junge Mann war ein Feuergeiſt, rein 
und lodernd wie eine Altarflamme. Er redete mit 
gluͤhendem Eifer, und ſagte endlich: »wie es mir 
ſcheint, reißt hier ein Wahn ein paar Herzen aus— 
einander, die ſich in Wahrheit lieben. Wahre 
Liebe aber uͤberdauert alle Taͤuſchungen, auch die 
edelſten. Wenn eine Gattin mit die ſem Gefühl in 
ihrer treuen Bruſt Muth haͤtte, nur eine kurze Zeit 
vielleicht, lange Reue waͤre dann erſpart, und ein 
ewiger Schmerz, das tiefſte Gluͤck der Seele, das 
einzige, was unraubbar iſt, nur einmal verkannt 
zu haben.« — 

Tief erſchuͤttert hörte ich dieſe Rede. Hätte mein 
Hanke's Schmuck. 1. Theil. 9 
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Vorſatz auf einem andern Grunde beruht, hier wäre 
er wankend geworden. Aber wie leiſe und allmaͤlig 
leitet Gott uns, wo wir harte Wege gehen muͤſſen! 
da ich den Fuß auf den Tritt des Wagens ſetzte, der 
mich zu meiner Freundin fuͤhrte, da war der erſte 
Schritt geſchehen, auf den Kreuzberg, den ich hinan 
mußte. Das Leiden, das bittere Sterben dieſer 
gluͤckſeligen Todten, lag zwiſchen meinem vorigen 

zluͤck und dem trüben Jetzt. In meiner langen 
Krankheit hatte mein Mann ſich gewoͤhnt, mich da zu 
wiſſen, ohne daß er meine Anweſenheit beruhigend 
empfaͤnde. Und ſo waren wir traͤumend an den 
Punct gekommen, wo — ein tiefer Seufzer! »un— 
ſere Gemeinſamkeit aufhoͤrte. 

Waͤhrend einer kleinen Geſchaͤftsreiſe meines Man— 
nes hatte ich meine Sachen in dieſe Wohnung brin— 
gen laſſen. Als ich den Brunnen hier im Hofe dies— 
feit meiner Fenſter rauſchen hoͤrte, war es mir „ als 
ob das Weltmeer zwiſchen uns floͤſſe. Eugen war 
bei mir, ging aber in den Stunden wo ſein Vater 
nach ihm verlangte, zu ihm hinuͤber. Ich kuͤßte den 
Kuß des Vaters noch warm von ſeinen Lippen, ſein 
kleines Bettchen ſtand neben meinem. Wie haͤtte ich 
mich fuͤr eine Geſchiedene halten koͤnnen? Ein Kind 
verwirklicht ja die Idee der Unaufloͤslichkeit.« 

O lieber Doctor! leugnen mag ich es nicht, daß 
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ein zuͤrnendes Gefuͤhl, nicht weit vom Haß, in mir 
aufwallte, daß ſolch ein Herz von ſeinem heiligſten 
Platze habe verdraͤngt werden koͤnnen. Iſt es aber 
nicht, als ob die Menſchen dem Zorne Raum ge— 
ben muͤßten, worin das Feindliche ihrer Natur die 
guten Engel verſtoͤßt? — Laſſen wir es! und Ma— 
dame Adoly weiter reden. »Mein Mann hatte ſich 
entſchieden geweigert, die Kaufſumme fuͤr das Haus 
von mir anzunehmen. Was nuͤtzte mir nun all mein 
Geld? ich fuͤhlte mich ſo bitter arm, daß es nicht die 
kleinſte Frucht der Freude fuͤr mich truͤge. Traurig 
ſchlich ich zu dem Grabe meines Vaters. Seine 
Schulden waren bezahlt. Gott aber forderte die Hin— 
gebung all meiner Kraͤfte; ich mußte ſie ſammeln, 
um unter dem herzerdruͤckenden Gefuͤhl des Lebens 
aushalten zu koͤnnen. Ich hatte Adoly gebeten, mich 
nicht wiederzuſehen, wenn nicht ein außerordentlicher 
Fall es erheiſchte. Er hat Wort gehalten — nur an 
meinem Geburtstage kommt er von Jahr zu Jahr in 
alter Gewohnheit — « hier ſtockte die ungluͤckliche 
Frau, Thraͤnen erſtickten ihre Stimme. »Gott!« un— 
terbrach ich ſie, »war es Ihnen moͤglich, dies zu er— 
tragen? mir daͤucht, dies reiche uͤber die Faͤhigkeit, 
ſich aufzuopfern hinaus. War dies nicht — o ver: 
zeihen Sie! die grauſamſte Strafe fuͤr Ihren Ge— 


mahl?« „Sie vergeſſen,« lautete die Antwort, »daß 
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mein Mann ein großes Vertrauen zu mir beſaß, 
wenn auch ſeine Leidenſchaft fuͤr die jetzige Frau da— 
mals noch groͤßer war. Der Treue einer Mutter, 
und der Reſignation einer Liebenden iſt aber Alles zu 
ertragen moͤglich, und der Allmaͤchtige hat mich nicht 
verlaſſen. Freilich — das Außerfte habe ich gelitten; 
aber es gereuet mich nun nicht. Wer weiß, habe 
ich nicht das beſſere Theil dadurch gerettet? und das 
Leben vergeht ſehr ſchnell. — Als nach Verlauf einiger 
Zeit Eugen mich fragte: »kommſt Du nicht mit zu 
Vaters Hochzeit, Mama?« — da riß des Kindes 
Frage wohl meine Faſſung aus ihren Fugen; aber 
ich dachte doch, Gott fuͤgt Alles gut. Ich bildete 
mir nach meinem Beduͤrfniß und Sinn ein Stillle— 
ben, dem es nicht ſo ganz an Freuden fehlte, wie 
man glauben moͤgen. Kein Tag verging, ohne daß 
der Kleine, wenn er druͤben geweſen, nicht heimlich 
und froͤhlich zu mir geſagt: »der Vater laͤßt Dich 
gruͤßen!« und in dieſem kleinen, taͤglichen Gruß lag 
mir mehr eheliches Gefuͤhl, als manche Ehegatten in 
ihrem ganzen Zuſammenleben empfinden. Ich ſteckte 
dem Eugen auch wohl ein Bluͤmchen vor oder ein 
gruͤnes Blatt, und ließ ihn davon flattern, wie die 
Taube mit dem Oelzweig. Daß er das Blaͤttchen 
niemals wiederbrachte, war mir Gewinn. Hoͤrte ich 
den Wagen meines Mannes anrollen, dann freute 
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ich mich feiner Ankunft, meine Seele eilte ihm ent— 
gegen, ich empfand ſeine Naͤhe. Giebt es eine Tren— 
nung fuͤr ein liebefaͤhig Herz? dies haͤlt auch Leiden 
aus, und faͤllt nicht ab. 

Gott hat es aber weislich ſo eingerichtet, daß, wo 
durch fremden Einſpruch ein Verhaͤltniß gaͤnzlich zer— 
riſſen waͤre, ſich immer wieder ein verknuͤpfender Fa— 
den findet. Eine unendliche Liebe giebt ſich darin 
kund. Eugen gewoͤhnte ſich anhaͤnglich an die zweite 
Mutter; in Suzon liebte ich meinen Mann und mei— 
nen Schmerz. 

So werden Sie nicht zweifeln, wie theuer dieſes 
Mädchens Gluͤck mir ſey. — Ich habe einſehen ler— 
nen, ich habe Zeit dazu gehabt — ein fluͤchtiges 
Laͤcheln, worin ſich der ganze Himmel der Geduld 
offenbarte, ſchwebte um den Mund der dieſes ſprach, 
»was die Ruhe eines Weibes ſichert oder gefaͤhrdet, 
und daß eine Frau ſich als den guten Geiſt ihres 
Mannes betrachten muß, der ihn nicht verlaſſen darf, 
niemals! wenn nicht falſche Maͤchte Macht uͤber ihn 
gewinnen ſollen. Eine Frau iſt des Mannes Herz 
— und die kleinſte Stockung bringt Gefahr! dem Le— 
ben, der Liebe; Beides iſt Eins. Ach! und eine 
Warnung moͤgte ich in jede weibliche Seele ſchreiben, 
wenn ich koͤnnte. Die: der Liebe auch nicht den 
kleinſten Theil ihrer Sorge um das Eine und Hoͤchſte 
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zu entziehen. Alles Andere gehört dem Zufall. Mei: 
nes Vaters Schulden druͤckten mich heimlich, und fo- 
gar wenn Fritz mich an ſeine Bruſt druͤckte, dachte 
ich daran. Nun ſind ſie getilgt. Was aber tilgt die 
feine? — Ich wollte den Grund zu unſerer haͤusli— 
chen Wohlfahrt legen, und mein Gluͤck fiel daneben 
in Truͤmmer. Sparſamkkeit iſt eine zuverlaͤſſige Buͤr⸗ 
gin; aber die Liebe iſt ihre eigene Sicherheit, und 
zahlt mit jedem Augenblicke aus dem vollen Schatze 
ihres Reichthums. Wie mißlich iſt es, ſeine Freuden 
aufheben zu wollen! ſie vertrocknen im Winde, der 
uͤber die naͤchſte Stunde weht.« 

»Und Suzon?« fragte ich, als Madame Adoly 
hier mit einem tiefen Seufzer ſchloß, »war Ihnen, 
verehrte Frau! der Einfluß auf die Tochter Ihres 
Gemahls denn freigegeben? « 

»Er iſt wenigſtens nicht zu hindern geweſen — « 
antwortete fie, » wunderbar hat die Vorſehung in den 
zarten Buſen dieſes lieben Weſens das Amt nieder— 
gelegt, mich an der Mutter zu raͤchen. Nicht allein 
durch die innigſte Anhaͤnglichkeit ihres Kindes an 
mich; ſondern auch dadurch, daß Suzon mich gleich— 
ſam wiederholt. Und dieſes Echo iſt eine Stimme 
der Natur, die —« fie ſchwieg, ſtill kaͤmpfend mit 
ſich ſelbſt. 

»O Himmel!« ſprach ich, »dies iſt kein Ohngefaͤhr. 
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Fühlt Frau von Adoly zart, fo fühlt fie ein aus— 
druͤckliches Urtheil heraus. Mich duͤnkt, Gott koͤnne 
nicht deutlicher, nicht ſtrafender ſagen, daß wahre 
Liebe ſich gar nicht ſcheiden laſſe. Sie hat ihm 
die beſſere Frau genommen, und muß ihm eine 
Tochter geben, die ihr weſentlich gleicht.« 


Madame Adolf lächelte zu dieſer Anſicht. »Es er— 
quickt mich, wenn ich denke,« ſagte ſie, »daß der 
Vater des Maͤdchens einen Theil der Elemente, die 
einſt ſein Gluͤck ausmachten, in dieſer verjuͤngten 
Geſtalt erkennt und liebt. — Und Suzon war von 
ihrer früheften Kindheit an, fo treu, fo traulich zu 
mir. Als ſie die Maſern hatte und toͤdtlich lag, holte 
mich die Mutter ſelbſt unter bitterm Weinen, daß 
ihr Kind noch eine letzte Freude haͤtte. Ich wachte 
mehr als Eine Nacht an ihrem Bette, und aus mei⸗ 
ner Hand allein, nahm ſie die Mittel, welche ihr der 
Doctor verordnet hatte.« | 


„Dies Vertrauen,« wendete ich ein, »Fann. für 
das Fräulein in Zukunft noch heilſamer werden.«“ — 
„Ja, wenn es eine Zukunft für mich giebt —« ſagte 
Madame Adoly mit truͤbem Zweifel in Ton und 
Miene. »Ich darf jedoch das liebe Weſen getroſt 
ſeinem Genius und meinem Segen uͤberlaſſen. Su— 
zon iſt durchaus frei von der Sucht zu glaͤnzen; ihr 
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Herz aber ift ein Diamant. Nicht ein Schatten von 
Coquetterie verdunkelt dieſes reine Licht.« 

„Mir ſcheint,« fiel ich ein, und ruͤckte damit mei- 
nem Zwecke naͤher, »das Fraͤulein naͤhrt heimlich eine 
Flamme. Es iſt etwas Leidenſchaſtliches in dieſem 
Gemuͤthe, was mir noch nicht klar geworden. So 
gaͤnzlich alle Eitelkeit toͤdeen, kann nur die Liebe, 
wenn ich auch zugebe, daß die Abneigung, welche 
ein eitles Beiſpiel zuruͤckwirkt, jedenfalls ſehr unter- 
druͤckend iſt. Das aber kann ich mir entſetzlich den— 
ken, wenn hier eine Richtung der Gefuͤhle gegen den 
Plan der Eltern liefe. « »Plan! den hat nur Gott!« 
ſagte Madame Adoly, mit einem Ausdruck religioͤſen 
Spottes in ihrer laͤchelnden Miene. »Was Sie in 
Bezug auf eine verborgene Neigung aͤußern, koͤnnte 
vielleicht ſehr richtig ſeyn. Hat es doch in Wahrheit 
Leute gegeben, die ſich bis zu krankhaftem Wahnſinn 
in ein Bild verliebten; warum ſollte Suzon ſich nicht 
begeiſtert fuͤhlen duͤrfen, fuͤr einen unbekannten Freund, 
den die Freundſchaft ſchilderte? — Auch die Idee 
hat ihre Verwirklichung. Das Leben eines jungen 
Maͤdchens iſt ja ein Fruͤhlingstraum, worin Goͤtter 
und Menſchen, irrende Ritter und Abenteurer durch 
ein bluͤhendes Herz ziehen moͤgen; doch nur der Beſte 
findet eine bleibende Staͤtte.« 

Ich wußte nun genug. Suzons Bruder, den ſie 
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unbefchreiblich liebt, erwahnt in feinen Briefen eines 
jungen Mannes mit Wärme, der auf eine romanti- 
ſche Weiſe fein Reiſegefaͤhrte geworden, und — wie 
aus Manchem zu ſchließen — ſelbſt Enthuſiaſt ſeyn 
mag. Aus dieſen kleinen Zuͤgen ſetzt das Maͤdchen 
ſich das Bild des Fremdlings zuſammen, und malt 
es mit den ſchoͤnſten Farben aus. Dieſe Moſaik der 
Liebe, welche uͤbrigens der armen Suzon theuer zu 
ſtehen kommen duͤrfte — laͤßt mich bewundern, wie 
kuͤnſtlich die Natur bildet! — An etwaige Verhaͤlt— 
niſſe, die ſich zwiſchen die Moͤglichkeit einer gegenſei— 
tigen Annaͤherung aufthuͤrmen koͤnnten, wird nicht 
gedacht. Ein rothes Siegel von einem Briefe, deſſen 
Inhalt ſeines Lobes voll iſt, faͤrbt dieſe zarte Wange 
mit einem Hochroth der Erwartung. Blaͤſ't die 
Poſt — ich habe ſchon manchmal an den weltbe— 
ruͤhmten Schall denken muͤſſen, vor dem die Mauern 
von Jericho zuſammenſtuͤrzten. 

Auf Oſtern ſoll der junge Adoly zuruͤckkehren; be— 
gleitet ihn ſein Freund hierher, ſo duͤrfte es auf un— 
ſerm kleinen Haustheater ein Trauerſpiel geben; denn 
weder der Praͤſident noch ſeine Frau gefallen ſich in 
der Rolle gutwilliger Vaͤter, vertrauter Muͤtter, die 
ihrem Toͤchterchen nur ſogleich den Willen machen. 
Es uͤberkommt mich eine Angſt, wenn ich daran 
denke. — 
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Als ich am Schluſſe unferes langen Zuſammen— 
ſeyns Madame Adoly geruͤhrt Dank ſagte, fuͤr das 
mir geſchenkte Zutrauen, bat ſie mich noch einmal, 
es zum Beſten ihrer Nichte anzuwenden. Es ge— 
reiche ihr zum Kummer, daß Suzon ein wenig 
verſchloſſen ſey. Dann auch ermangele dieſe der lie— 
bevollen Aufrichtigkeit gegen die Mutter. 

»Koͤnnen Sie etwas beitragen,“ ſetzte fie hinzu, 
»daß dies liebe Maͤdchen der Mutter ſich kindlicher 
zugethan zeige, als bisher, ſo werden Sie mir eine 
unausſprechliche Beruhigung gewaͤhren. Die Mutter 
hat mir mein Gluͤck genommen, mein Leben verkuͤrzt; 
dies hat ein Ende. Ich aber will ſie nicht ihres 
Kindes beraubt haben; denn dieſer Verluſt waͤre fuͤr 
ewig. 

Die Lampe brennt dunkel — in wenig Minuten 
wird ſie verloͤſchen. Alſo nur noch ein fluͤchtiges Le— 
bewohl! von der nie erloͤſchenden Freundſchaft Ihrer 

Minna. 


Funfzehnter Brief. 


Minna an den Doctor Balſam. 


H—., den 20. December 18 —. 
Da ich vergeſſen habe, Sie in meinem letzteren 
Schreiben um eine Gefaͤlligkeit zu erſuchen, ſo muß 
ich es nachtraͤglich thun. Es geſchah ſo in Eile, daß 
ich jenes Schreiben ſchloß. Meine Bitte beſteht 
darin, daß Sie, mein werther Freund! die Guͤte ha— 
ben, die letzteren meiner Briefe, welche die Geſchichte 
der Madame Adoly enthalten, meiner Mutter mitzu— 
theilen, welche ſich lebhaft fuͤr dieſe treffliche Frau 
intereſſirt, und in ihren einfachen Begriffen die Moͤg— 
lichkeit ſolch eines Verhaͤltniſſes kaum faſſen kann. 
Auch wuͤrde ich mich dankbar freuen, wenn Sie mir 
gelegentlich Ihr Urtheil daruͤber ſagen wollten. Sie 
wiſſen, welchen Werth dies ſtets fuͤr mich hat; es iſt 
mir, als wuͤßte ich dann erſt, was ich von irgend 
einem Zuſtande zu halten, wenn Sie Ihren Aus— 
ſpruch abgegeben. — | 
Wenn mich nicht Alles trügt, fo habe ich hier im 
Hauſe eine Eroberung gemacht, die ich — wenn 
auch nur ihrer Seltſamkeit wegen — ſchaͤtzen muͤßte. 
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Lächeln Sie immer, lieber Doctor! daß auch Minna 
eitel ſey; ich erlaube es Ihnen. Der Ruhm, einen 
Philoſophen beſiegt zu haben, iſt nicht ſo klein, daß 
ich ihn verachten duͤrfte. Vielleicht errathen Sie nun 
ſchon, wen ich meine. Der gute Hayn hatte ſogar 
fuͤr einen Veraͤchter meines Geſchlechts gegolten. So 
fiel es auf, daß er von Anfang an, ein lebhaftes 
und ſichtliches Intereſſe fuͤr mich bezeigt hat. Der 
Praͤſident ſcherzt oft mit mir daruͤber. Juͤngſt, als 
in einer kleinen Geſellſchaft hier im Haufe, der gute 
Candidat ſogar mein weißes Kleid bewunderte, mich 
einer Taube verglich, und dergleichen mehr; ich aber 
nicht recht in der Stimmung war, darauf einzugehen, 
laͤchelte ſein Goͤnner ſarkaſtiſch und fluͤſterte mir zu: 
»Sie wollen nicht hoͤren, liebes Fraͤulein, daß mein 
Freund begeiſtert von Ihnen iſt. Und ich ſage Ih— 
nen doch, Sie haben Wunder gethan. Verſuchen 
Sie Ihr Heil an ihm! — Eine Taube machte einſt 
die Bloͤden und Stummen zu Rednern der Welt.« 
Hayn lieſ't mir den Euripides vor, ſeines ruͤhren— 
den und ſanften Ausdrucks wegen, wie er ſagt. 
Als ich bemerkte, er habe dieſen Autor vielleicht in 
einer gewiſſen Sympathie der Weiberfeindſchaft ge— 
waͤhlt — vertheidigte er ſich, hocherroͤthend, und 
ſprach: »dieſer Schriftſteller wird immer ein Liebling 
zarterer Seelen bleiben. Auch wäre es ein falfcher 
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Ruf, der den Schein auf ihn wuͤrfe, daß er die 
ſchoͤnere Haͤlfte der Menſchheit nicht geliebt haͤtte. — 
Der Schein truͤgt! es, iſt zuweilen ein verzehrend 
Feuer, was verklaͤrt. — « 

Auch Seneca vom Troſte las er mir, und las in 
Wahrheit! ſehr ſchoͤn. Ich konnte mich der Thraͤnen 
nicht enthalten. 

»Wie Schade!« ſagte ich, »daß ein ſo ſeelenvolles 
Organ im Vortrag chriſtlich ſchoͤner Gedanken, nicht 
einer ganzen Gemeine zum Troſte, zur Erbauung 
werden ſoll!« — Geſviß, ich hatte nichts weniger 
im Sinne, als ihm zu ſchmeicheln. Sein Auge 
leuchtete mich an — ein Canzellicht war in dieſem 
Blicke. 

»Es iſt hoffentlich noch nicht zu ſpaͤt dazu — « 
ſagte er, indem ein jugendliches Feuer ſein Geſicht 
mit Glut anflog. Es freute mich, daß er der allzu— 
langen Saͤumniß ſich ſchaͤmte, es war mir ein Be— 
weis ſeiner Achtung. Dieſen ſollte ich noch uͤberzeu— 
gender erhalten. Er geſtand mir, daß eine ihm ſelbſt 
unerklaͤrbare Scheu ihn bis dahin abgehalten, ſich der 
letzten Prüfung zu unterwerfen, und dann um ein 
Amt zu bewerben. »Nichts drängte mich,,“ ſagte er, 
bauch meine Wuͤnſche nicht. Meine Verſorgung 
ſchwebte mir immer als etwas Fernes vor, was ich 
ſchon noch erreichen wuͤrde, ſo ſchwand ein Jahr um 
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an mir voruber.« 

Sagen Sie, lieber Freund! iſt das nicht das treue 
Gemaͤlde aller Unverſorgten, die es durch Zaudern 
geblieben? 

Ich redete ihm nun aus allen meinen Kraͤften zu. 
»Entſchloſſenheit iſt die Tapferkeit des Geiſtes — « 
dieſen philoſophiſchen Spruch, den mein guter Vater 
im Munde fuͤhrte, ſtellte ich unter die Waffen des 
Theologen, daß er beherzt wuͤrde. Es fiel mir nicht 
im Traume ein, daß der Candidat glauben koͤnnte, 
ich wolle ihn fuͤr mich zum Herrn Paſtor ordiniren. 
Seitdem iſt er wie umgewandelt. Er hat ſich zum 
Examen gemeldet. Er achtet mehr als ſonſt auf fei- 
nen Anzug, wenn gleich — die Zerſtreuung, darin 
er ſich gehen laͤßt, uͤberſteigt wirklich zuweilen alle 
Begriffe. 

Die Winterſonne lockte uns vor einigen Tagen ins 
Freie. Hayn, der viel von Bewegung haͤlt, beglei— 
tete uns. Wir ſind kaum ein paar Schritte gegan⸗ 
gen, da tritt ein junger Menſch, ein Lehrling dem 
Anſehen nach, auf uns zu, und fraͤgt: »verzeihen 
Sie, wo wohnt wohl Herr Hayn?« 

Der dieſen Namen fuͤhrt ſteht ſtill, und ſchaut 
mit ſinnendem, ſuchenden Blick die Straße hinab. 
Es war ein Moment voͤllig geiſtiger Abweſenheit. — 


207 


Ich zupfe ihn am Arme. »Sie ſelbſt, Herr Hayn —« 
»Ach ja!« wendet er ſich zu mir, „Sie ſind ſtets fo 
guͤtig, gleich an mich zu denken. 

Ich verſichere Sie, lieber Doctor, er ſagte es ohne 
die mindeſte Ironie. 

»Das hier wird an mich kommen.« Der Ueber— 
bringer lachte; die beiden Maͤdchen kicherten den hal— 
ben Weg. Es war ein wenig gefroren, und wir 
gingen im wohlthuenden Genuß dieſer reinen Friſche 
ziemlich weit. — f 

Im Bereich der Schulgebäude kamen wir an ein 
Häuschen, welches nebſt einem netten Garten, ein- 
geſchleiert in den Winter und ſeine Stille, einſam 
lag. Ein weiblicher Kopf, den ich nicht deutlich er— 
kennen konnte, erſchien am Fenſter, verſchwand aber, 
und wenn ich recht ſah, verfinſterten Angeſichts — 
bei unſerer Annaͤherung. Ein kleiner gebuͤckter Mann 
ging im Garten auf und nieder; er trug ein ſchwar— 
zes Muͤtzchen in der Hand, und die Sonne ſchien 
warm auf den Schnee dieſes unbedeckten Hauptes, 
ohne ihn ſchmelzen zu koͤnnen. Hayn gruͤßte — 
gruͤßte freundlichſt. 

Ich fragte, wer hier wohne? »Ein guter Freund 
von mir,« antwortete er, »ein Emeritus, der Con— 
rector Foͤrſter. Es iſt mein einziger Umgang — « 
ſetzte der Candidat wie entſchuldigend hinzu. Ich 
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fand nichts Wunderliches dabei. Und noch einmal 
fing Jener an: »Wir ſchwatzen von der Schule, vom 
Fache — der Conrector iſt ein gelehrter Mann, nur 
kraͤnklich, nur zuruͤckgeſetzt in jedem Sinne. Er lei⸗ 
det an den Augen — und ſo iſt ihm Mittheilung 
um fo mehr Beduͤrfniß. — « 

Des folgenden Tages kommt Hayn auf mein Zim— 
mer, und begehrt einen guten Rath von mir. Ich 
blicke ihn betroffen an, und denke, es iſt auf einen 
Scherz abgeſehen; denn er erſcheint in einem Rocke 
des Praͤſidenten, mit dem ſeidenen Bande im 
Knopfloch. Doch niemals war ein Ehrenraͤuber un— 
ſchuldiger als dieſer! Der Bediente kommt nach, der 
Rock war vergriffen worden, und der Candidat weit 
davon entfernt geweſen, zu bemerken, daß er ihm 
viel zu weit ſey. 

Sein Begehr an mich war: er wolle gern Jemand 
ein kleines Weihnachtsgeſchenk machen, und wiſſe es 
nicht anzufangen. Er ſchien verlegen. 

»Einer Dame?« fragte ich. »Einer Dame?« wie— 
derholte er; »der Name paßt wohl nicht. Es iſt die 
Tochter meines alten Freundes. Sie hat zuweilen 
eine kleine Bemuͤhung meinetwegen, und ſo wenig 
Freuden auf der Welt. So laſſen Wohlwollen und 
Dankbarkeit mich es herzlich wuͤnſchen, daß ich ir— 
gend womit einen ihrer beſcheidenen Wuͤnſche gfüllen 
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könnte.« Und eine unverkennbare Gutherzigkeit war 
dabei in ſeinem Geſicht. 

„Ich kenne zwar,« erwiederte ich hierauf, »weder 
den Geſchmack noch den Bedarf des guten Maͤdchens; 
aber es wird ſich wohl etwas auffinden laſſen. Wie 
waͤre es denn mit einem ſchoͤnen Kleide oder Tuch?« 

»Ach!« entgegnete er, »da würde die Arme erſt 
recht fühlen, daß Niemand fie darin bewundere.“ 

„Eine Boa?« ſchlug ich weiter vor, »es iſt an der 
Zeit, fie zu gebrauchen. « N 

Der Candidat laͤchelte und ſprach: »der guten 
Clariſſa dürfte es an dem coquetten Geſchick fehlen, 
ſolch eine verfuͤhreriſche Schlange zu handhaben. 
Dieſes Kleidungsſtuͤck iſt nur für die klugen Sung- 
frauen. « 0 

Hier, lieber Doctor, haben Sie ein Proͤbchen von 

der feinen Beobachtungsgabe dieſes waͤhligen Gebers 
— und das Erroͤthen war nun an mir. 
So viele Dinge ich ihm nun auch nannte, nichts 
war ihm recht. Dieſer Einwendungen muͤde, und 
weil ich es nicht laſſen kann, mich mit ihm zu necken, 
ſagte ich endlich: »nun — fo ſchenken Sie dem gu⸗ 
ten Maͤdchen, fuͤr welches Ihnen auch das Beſte 
nicht zu gut iſt, Ihr Herz!« — Das hätte er doch 
beinahe uͤbel genommen; ich hatte Muͤhe, ihn zu 
verſoͤhnen. 
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Es entſpann fich nun ein ernſthaftes Geſpraͤch zwi- 
ſchen uns, uͤber die Schwierigkeit, ein paſſendes Ge— 
ſchenk zu machen, und zwar auf die rechte Weiſe. 
Das beifolgende Blatt iſt das Ergebniß davon. Die 
beiden andern Blaͤtter erklaͤren ſich von ſelbſt. 

In dem Kiſtchen anbei liegt, nebſt einer andern 
Kleinigkeit, eine Puppe für Ida. Sie hat das hüb- 
ſcheſte Geſicht, was ich finden konnte, und etwas 
Menſchlichgebildetes in ihrer Geſtalt. Die Wahl der 
Spielſachen iſt in der That nicht ſo unweſentlich, 
wie man glauben ſollte, und im Beſitz einer huͤbſchen 
Puppe, eines drallen Wickelkindes, liegt eine kleine 
Seligkeit von Muttergefuͤhl. Ein Maͤdchen, was 
nicht bis zur Verſchaͤmtheit lange geſpielt haͤtte, moͤgte 
ich nicht heirathen, wenn ich ein Mann waͤre; denn 
das gaͤbe eine Frau, zu altklug, um ernſthaft lieben 
zu koͤnnen. In jenem kindlichen Traum liegt die 
Poeſie unſerer kuͤnftigen Beſtimmung — dies meinte 
auch der Vater, und daß aus der holden Nachaͤfferei 
eines Kindes, die es inſtictartig triebe, ſich der Geiſt 
menſchlicher Verhaͤltniſſe am ſchoͤnſten entwickele. 

Es wuͤrde ein ausnehmendes Vergnuͤgen fuͤr mich 
ſeyn, wenn Ihre Schweſter, mein theurer Freund! 
die Boͤrſe, welche ich ſelbſt gehaͤckelt, und beizulegen 
wage, zu ihrem taͤglichen Ausgaben benutzte, um da— 
bei meiner zu gedenken. Dann wuͤrde eine ſegens— 
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reiche Hand den Wunſch und Segen meines Herzens 
erfuͤllen. — Ihre Schweſter iſt mir ſtets als ein 
Muſter vorgekommen, wie die Verweſerin eines 
Haushalts mit Gelde umgehen muͤſſe, und ſo moͤge 
denn das Muſter der Boͤrſe: ein gruͤner Zweig! 
den Sinn andeuten, in welchem ich ſie verehre. 
Meine Achtung hat mir daran geholfen, und der 
erſte Anblick dieſer kleinen Gabe wird dem werthen 
Lottchen auf meine Meinung helfen. Legen Sie ein 
gutes Wort für mich ein, und mit angelegentlichſter 
Empfehlung mein geringes Geſchenk in dieſe liebe 
Hand! 
Das erſte Weihnachtsfeſt in fremdem Hauſe — ich 
darf nicht daran denken. Gott lohne Ihnen, lieber, 
ſeltner Freund! was Sie in dem vergangenen Jahre, 
in dem kummervollſten meines Lebens, was mir das 
Liebſte nahm — fuͤr ein verlaſſenes Maͤdchen gethan 
haben! auch meine gute Mutter verdankt Ihnen viel. 
Sie waren in den truͤbeſten Stunden uns zum Troſte, 
unſer Beiſtand in der groͤßten Noth, als wir huͤlflos 
bebten, um — hier rollen Thraͤnen in die Dinte. 
Manchmal beſchleicht mich eine Sehnſucht nach dem 
Vater, daß ich laut weinen, mich in ſeine Arme 
werfen und flehen moͤgte: „nimm mich zu Dir! Du 
konnteſt ja ſonſt nicht ohne mich ſeyn! Dann denke 
ich, die Arme himmliſcher Liebe umfangen mich doch 
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überall — es kommt nur darauf an, daß ich mich 
erhebe, ſo liege ich am vaͤterlichen Herzen Gottes — 
und mein Weſen nimmt Schwung und Richtung da 
hinauf. | 
Leben Sie wohl — taufendmal wohl! befchreiten 
Sie leiſe die Schwelle des neuen Jahres, und gehen 
Sie in Freude uͤber, in frohern Erfahrungen, immer 
begleitet von der treuen Theilnahme 
a Ihrer Freundin 
Minna Bergener. 


Die Gabe zu ſchenken — 


Iſt goͤttlicher Natur, und leider! nur den we— 
nigſten Menſchen eigen; daher wir ſo oft die Klage 
uͤber Erfahrungen des Undanks hoͤren. Wer ſie be— 
ſitzt, dieſe Gabe, braucht keines Reichthums, das 
ſchoͤnſte Gluͤck derer zu genießen, die da erfreuen koͤn— 
nen. Wer ſie entbehrt, koͤnnte uͤber Tonnen Goldes 
gebieten, und doch nicht maͤchtig ſeyn, einen leiſen 
Wunſch ſeiner Freunde und Angehoͤrigen zu erfuͤllen. 
Sie erfordert jedoch den ganzen Feinſinn der Liebe und 
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tiefe Herzensfuͤlle. Der Ueberfluß läßt oftmals kalt, 
wenn er auf Diejenigen ausſtroͤmt, welche ihn ent— 
behren; Wohlwollen aber, dieſer warme Quell des 
Wohlthuns, fließt nie ab, ohne ſich erquickend zu 
verbreiten. Jedenfalls legt die Art und Weiſe, wie 
Jemand zu ſchenken verſteht, Zeugniß ab, von der 
Bildung ſeines Gemuͤths, von ſeinem Zartgefuͤhl. 
Man legt dem Beſchenkten immer eine gewiſſe Ver— 
bindlichkeit auf, und wie dies geſchieht und empfun— 
den wird, dies duͤrfte den Grad der Freundſeligkeit 
und des Vertrauens am beſten andeuten, und jeden 
verſuͤßenden Begriff, der in dem Worte: »Douceur« 
liegt, enthalten. 

Ich habe zuweilen bemerkt, daß Perſonen mit auf— 
richtigem Geſicht, verſtimmt ausſahen, nach dem Em— 
pfange eines Geſchenks, was mit großem Aufwand 
von Zeit und Koſten fuͤr ſie bereitet worden war. 
Oft wird die Gabe ſogar zum Vorwurf, entweder 
des Beduͤrfniſſes, oder einer Neigung, deren man, 
ungeachtet daß ſie genaͤhrt wird, ſich doch heimlich 
ſchaͤmt. Sollten nicht dergleichen Mißgriffe am haͤu— 
figſten daraus entſtehen, daß die Individualitaͤt des 
Empfängers zu wenig beruͤckſichtiget wird? ich glaube 
faſt. Achtung vor fremden Wuͤnſchen fehlt — man 
kennt nur die eigene Anſicht des Begehrenswerthen, 
und nach dem Maßſtabe des kleinen Selbſt, mißt 
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man Andern Erweife der Güte zu. Wie viel läßt 
fih in das kleinſte Geſchenk legen, wenn der Bart: 
ſinn dieſe Muͤhe uͤbernimmt! Ein theures Andenken 
— eine ſanfte Hinweiſung — eine liebenswuͤrdige Necke— 
rei — eine ernſte Lehre — ein Schluͤſſel zu dem Ge— 
heimniß der Gedanken. .. Vorzugsweiſe wäre die— 
ſes Talent und die beſtwmoͤglichſte Ausbildung deſſel— 
ben, unſerm Geſchlecht dringend zu empfehlen; weil 
zum groͤßten Theil der Segen des Hauſes darauf beruht. 
Soll der Mann die Ehe, dieſe engſte Verbindung, als 
eine ewige Verbindlichkeit erkennen, und das erſte 
Geſchenk, das Herz ſeines Weibes! fuͤr ſeine hoͤchſte 
Himmelsgabe halten, ſo muß es ihm unbedingt ge— 
geben werden. Dann muß die Frau ihm ſeine Frei— 
heit ſchenken, kein geſticktes, geſtricktes, vergoldetes 
Liebeszeichen iſt ein ſo ſicheres, als dieſes. Wer den 
baaren Werth eines Geſchenkes in Anſchlag braͤchte, 
der verſtaͤnde ſich nicht auf die Seele des Erfreuen— 
den. Einige Beiſpiele ſchweben mir vor. 

Ein junger, bemittelter Mann, der Verlobte eines 
armen Maͤdchens, moͤgte zu Weihnachten, kurz vor 
der Hochzeit, der Braut, die er eigentlich wenig 
kennt, gern eine Freude machen, weiß nur nicht wo— 
mit? und legt ihr dieſe Frage in einem liebevollen 
Briefe ſo fein als edelmuͤthig vor. 

In der Antwort ſagt die Geliebte: »fie wiſſe ja 
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nicht, wie hoch er gehen wolle?« Das wirft ihn 
denn freilich aus all ſeinen Himmeln. 

Ein anderer Fall war dieſer. Ein junger Officier, 
der vielleicht ein wenig locker gelebt, haͤlt um die 
einzige Tochter von einem Elternpaare an, das im 
Ruf großen Vermoͤgens, aber noch groͤßeren Gei— 
ſtes ſteht. Er traͤgt das Jawort entzuͤckt davon, und 
bald darauf ſoll der heilige Chriſt einbeſcheeren. Der 
kuͤnftige Schwiegerſohn des Hauſes wird eingeladen, 
ſein beſcheiden Theil in Empfang zu nehmen. Wo— 
mit beſchenkt man ihn aber? mit einem großen Bal— 
len Leinwand — ves iſt doch etwas Reelles,« ſagt 
die Mutter. 

Da merkt er denn im Zuſchnitt, daß dies nicht zu— 
laͤnglich ſeyÿn werde, das Hemd des Gluͤcklichen dar— 
aus zu machen. — 

Ich war einſt Zeuge eines Auftritts, den ich nie 
vergeſſen werde. Eine Frau, ausgezeichnet durch be— 
ſcheidnen Sinn, bekam Beſuch von einer ehemaligen 
Schulfreundin, die ſie in den glaͤnzendſten Umſtaͤnden 
gekannt hatte. Jetzt ſtand die Arme vor ihr, beinahe 
des Nothduͤrftigſten ermangelnd, und entblödete ſich 
nicht, in meiner Gegenwart von ihrer Armuth zu 
ſprechen, in einem Tone, der die gelaͤufige Sprache 
einer Bettlerin verrieth. Spuren ehemaliger Schoͤn— 
heit waren in dieſer verwuͤſteten Geftalt nicht zu ver: 
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kennen, eben fo wenig in der Schilderung ihres Zu— 
ſtandes, Zuͤge von Eitelkeit, welche dieſen Ruin wohl 
groͤßtentheils verſchuldet haben mogte. Wie natürlich 
waͤre hier ein Abfinden mit dem Noͤthigſten geweſen! 
doch nein! die treffliche Frau, ſelbſt ſo einfach, ſchob 
ſchamhaft ein Paͤckchen Geld in dieſe duͤrftige Hand, 
verſprach Waͤſche in das Haus zu ſchicken, wo Jene 
abgetreten war, verſchonte ſie aber ſelbſt mit der An- 
nahme eines Buͤndels, welches ſie beugen muͤſſen, 
und legte dann einige ſehr huͤbſche Kleidungsſtuͤcke 
mit den Worten aus: ves wird Dir hoffentlich paſ— 
ſen. Wir waren ja immer von gleicher Groͤße.« 

Dieſes milde Gleichſtellen, dieſes feine Wohlthun, 
welches durch Gaben, nicht durch Vorwuͤrfe an 
beſſere Zeiten mahnte, verfehlte eine auffallende Wir- 
kung nicht. »Koͤnnte ich nur etwas von Deinem 
Geiſte anziehen, dann wäre mir geholfen — « ſprach 
die Arme mit erſticktem Weinen, und in der Gluth, 
welche die hectiſche Roͤthe ihrer Wangen verſchwin— 
den ließ, glomm in dieſem Augenblicke ein Funken 
beſſeren Gefuͤhls auf. Ich fühlte mich bis zu Thraͤ⸗ 
nen geruͤhrt. 


Ein anderes Beiſpiel, wie eine kleine Unbedacht- 
ſamkeit die größte Freude ſtoͤren, ein vergriffenes 
Wort den Ausdruck einer guten Abſicht falſch darſtel⸗ 

len, 
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len, und zu einem Uebelſtande werden kann, möge 
hier ſeinen Platz finden. 

Eine junge ſchoͤne Dame, kuͤtzlich verheirathet, 
kauft ihrem Gemahl, der ein leidenſchaftlicher Dichter— 
freund iſt — auf den Rath ſeines Bruders, Wielands 
Schriften in einer Prachtausgabe mit Kupfern. Ein 
langer, lieber Wunſch iſt damit erfuͤllt, und die Ge— 
berin erntet heißen Dank. Nun kommen die Freunde 
des Ehemannes, die Buͤcher liegen noch da. Der 
Eine lieſ't laut: »noch einmal ſattelt mir den Hip— 
pogryphen, zum Ritt ins alte romantiſche Land — « 
»Ja,« ruft die Frau, »die Poeſie iſt das Steckenpferd 
meines Mannes, Buͤcher ſind ſeine Liebhaberei — da 
muß man ſchon ein Uebriges thun.« 

Der Mann wird feuerroth. »Welch ein Unſinn, 
Frau!« ſagt er, in auflodernder Hitze alles Gezie— 
mende vergeſſend: »Buͤcher eine Liebhaberei zu nen— 
nen! fie find das Brod des Geiſtes, eine Goͤtterſpeiſe 
— und wenn Du dies nicht fuͤhlſt, ſo haͤtteſt Du 
wohl daran gethan, mir anftatt dieſer Ausgabe eine 
derbe Roſinenſemmel zu verehren. « 

Das Geſchenk hatte in dieſem Moment all ſeinen 
Werth fuͤr ihn verloren, und eine Anfangszeile im 
Oberon, den Zauber ehelicher Dankbarkeit vielleicht 
fuͤr immer vernichtet. 

Nun will ich noch eines Falles entgegengeſetzter 
Hanke's Schmuck. 1. Theil. 10 
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Art erwähnen. Ein paar Freunde find durch einen 
Verdacht getrennt worden, den ein ſeltſames Zuſam— 
mentreffen von Umſtaͤnden auf Einen derſelben wirft. 
Die Beweisfuͤhrung, daß er ſchuldlos ſey, ſcheint 
nicht moͤglich. Starkmuͤthig verſchweigt er ſeiner 
Frau, wie kummervoll dieſer Gedanke ihn be— 
laſtet. Er ertraͤgt, was nicht zu aͤndern iſt. Aber 
was erriethe die Liebe nicht? welche Abhuͤlfe 
waͤre den ſchwachen Kraͤften einer Frau zu ſchwer, 
wenn ein liebevolles Herz ſie hebt? Sie arbeitet im 
Stillen, doch unablaͤſſig fuͤr dieſen Zweck. Er wird 
kraͤnklich, und eben deshalb ſchwaͤcher, die Sehnſucht 
nach ſeinem Freunde laͤnger zu verbergen. Er ſpricht 
oft von ihm und mit Wehmuth. Am Morgen ſeines 
Geburtstags tritt er aus feinem Schlafgemach, findet 
ſich allein im Wohnzimmer, weil es Momente giebt, 
die nur in heiliger Stille genoſſen werden duͤrfen, an 
denen ſelbſt die Theilnahme der liebſten Unſern zu 
einem Raube wird. Solch ein Moment iſt dieſer. 
Das Bild des Freundes blickt ihm von der Wand 
entgegen, in unverkennbarer Aehnlichkeit, hell und 
heiter. Der Verkannte ſteht bewegt — ſeine ganze 
Seele oͤffnet ſich dieſem gemalten Blicke, worin eine 
ſchweigende Suͤhne liegt. Da klopft die treue Gat— 
tin ihn leiſe auf die Schulter, und legt einen Brief 
in ſeine Haͤnde, der die voͤlligſte Rechtfertigung ent— 
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hält. — Sollte dieſes Angebinde nicht auch das 
Band jener Ehe feſter geknuͤpft haben? Geben iſt 
ſeliger, als Nehmen: o gewiß! aber nur, wenn das 
Herz die Gabe waͤhlt. Was erfreuen ſoll, wahr— 
haft und eigentlich erfreuen — iſt ſelten auf 
dem Markte zu kaufen, oder fuͤr Geld zu haben. An 
Mitteln dazu fehlt es auch dem Aermſten nicht, 
wenn nur der Sinn dafuͤr da iſt. Wo der Geiſt der 
Liebe austheilt: da kann Andern ſogar Verluſt ſchei— 
nen, was doch Selbſtgewinn iſt. Der ſterbende Er— 
loͤſer beſchenkte den Liebling ſeines Herzens mit der 
Pflicht, fuͤr die Mutter zu ſorgen, an deren Bruſt 
das Licht der Welt geruht. Und wer mögte zwei— 
feln, daß dieſer Auftrag eine Gabe des Himmelreichs 
war? »Die Liebe nimmt Alles; aber ſie giebt 


auch Alles.« 
Minna. 


Die gute Tochter. 


Suz on. 


Ich ſoll einen Auftritt zu Papiere bringen, der 
mich im Innerſten ergriffen hat. Werde ich es koͤn— 
nen? wird mir das Wort nicht in der Feder ſtocken, 
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da meine Thraͤnen noch fließen? Schreiben beruhigt 
— meint Minna, indem es die Gedanken feſt haͤlt, 
und in eine gewiſſe Ordnung zwingt; ich weiß je- 
doch nicht, ob dies uͤberall wahr ſey? — Vielleicht 
liegt dem Verlangen, jene herzerſchuͤtternde Scene 
meinem Gefuͤhl zuruͤckzurufen, eine tiefere Abſicht 
zum Grunde. Ich gehorche daher einem Winke, der 
mich auf eine Pflicht hinweiſen koͤnnte, die mir noch 
nie ſo ruͤhrend erſchienen iſt, als heute. f 

Als ich dieſen Morgen, wie gewoͤhnlich, zu meinem 
Vater kam, fand ich ihn uͤbel aufgelegt, fuͤr meinen 
Wunſch, ihn zu erheitern. Die Geſchaͤfte mit denen 
er uͤberhaͤuft iſt, moͤgen wohl nicht die angenehmſten 
ſeyn, und ſeiner oͤfteren Verdrießlichkeit hinreichend 
zur Entſchuldigung dienen koͤnnen. So iſt er jetzt in 
der Unterſuchungsſache eines Mannes von bedeuten— 
dem Anhange ſattſam beſtuͤrmt worden, gegen welche 
mein Vater auf die perſoͤnlichſte Weiſe eingenommen 
iſt. Und eben jetzt wird die Tochter dieſes Mannes 
gemeldet, der ſich einer ſchweren Veruntreuung ſchul— 
dig gemacht, und durch ein beiſpielloſes Benehmen 
nicht allein ſeine Schuld vergroͤßert, ſondern ſeine 
Richter erbittert und zu harten Maßregeln gezwun— 
gen hat. Ich hatte Gutes von dieſem Maͤdchen ge— 
hoͤrt, wie entſchloſſen es fuͤr den Vater gehandelt, 
wie es fuͤr ſich ſtehe — die Mutter iſt todt — und 
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doch mit beſonnenem Geiſte für die jüngeren Ge— 
ſchwiſter ſorge, und das Wohl des Ganzen mitten 
unter dieſem Einſturz, aufrecht erhalte. 


Mein Vater wollte dieſes Maͤdchen abweiſen laſſen, 
und als ich eine Fuͤrbitte wagte, ſagte er: ich ver— 
ſtaͤnde das nicht. Ich verſtehe mich aber auf meines 
Vaters Herz! und da ich ihn bittend ſtreichelte, ſchob 
ſich der Riegel dieſes Beſchluſſes hinweg, und das 
Maͤdchen erhielt Einlaß. 


Ein einnehmendes Aeußere! Aber wie bleich, wie 
ſchmal war dieſe feine Wange! wie dunkel dieſes 
ſchwermuthsklare Auge! ich konnte das meine nicht 
davon abwenden. Mein Vater ließ das arme Maͤd— 
chen hart an. »Was wollen Sie von mir?« fragte 
er ſo rauh, daß ich unwillkuͤrlich vor dieſem Tone 
zuſammenfuhr. Das Mädchen aber ſtand gelaſſen; 
ich ſah, welche feſte Stuͤtze der treue Muth eines 
pflichtmaͤßigen Schrittes ſey. Sie bat mit flehentli— 
cher Stimme, worin die Schuld des Vaters und 
der tiefſte kindliche Schmerz zitterte, — um ein an— 
deres Gemach zur gefaͤnglichen Haft ihres Vaters, 
weil das, worin er ſich gegenwaͤrtig befinde, ſo feucht 
ſey, daß es ihm Gicht zugezogen habe, und er die 
verkruͤmmten Glieder kaum regen koͤnne; weshalb ihr 
Anſuchen dahin gehe, zu ihm zu duͤrfen, um fuͤr 
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feine leidende Geſundheit etwas thun zu koͤnnen. 
Bisher war der Zutritt verweigert worden. 

Mit finſterer Strenge erfolgte der Beſcheid: »Ihr 
Vater haͤtte ein weit ſchlimmeres Schickſal verdient, 
als dieſe enge Klauſe. Wachſen auch Schwaͤmme 
darin, ſo waͤchſ't ihm doch auch nicht der Muth, in 
ſeinem Trotze zu beharren. Freilich — ein Gluͤcks⸗ 
pilz ſchießt in ſolchen Mauern nicht auf.« Bei die⸗ 
ſen Worten, die Gott meinem Vater verzeihen moͤge! 
ſchoſſen dem ungluͤcklichen Maͤdchen Thraͤnen in die 
Augen. Und als mein Vater hinzuſetzte: »hätte die 
Gicht Ihrem Vater damals die Hand gelaͤhmt, als 
er falſche Rechnungen ſchrieb, ſo duͤrfte er heute keine 
Schmerzen leiden; doch ſcheint bis dahin kein Stich 
in ſein Gewiſſen gedrungen zu ſeyn. Sie halten 
mich wohl fuͤr einen Tyrannen?« 

»Ich halte mich nur an meine Ueberzeugung, gnä= 
diger Herr!« ſagte die Tochter jenes Mannes ſchwach, 
und da ich ſah, daß ſie ſchwankte, bot ich ihr einen 
Stuhl. Sie blieb ſtehen — und es entſtand eine 
Pauſe. 

»Mein Kind,« ſagte mein Vater hierauf etwas 
milder, »das Geſetz darf nicht zaͤrtlich ſeyn, und we— 
der auf kraͤnkliche Umſtaͤnde noch auf Familienverhaͤlt— 
niſſe Ruͤckſicht nehmen. Es gereicht Ihnen jedoch 
zur Ehre, daß Sie vergeſſen, welche Schmach Ihr 


223 
Vater auf die Seinigen gebracht hat, um ſo mehr, 
als man allgemein behauptet, daß ſeine vaͤterliche 
Seite gerade nicht die beſte fey.« 

»Eine gute Tochter darf an nichts denken, als an 
ihre Pflicht;« antwortete das Mädchen geſenkten Bli— 
des, »ich habe viel ertragen, aber der Gedanke wurde 
mir doch zu ſchwer, daß mein Vater krank waͤre, 
ohne Pflege — ohne eine lindernde Hand, die ihn 
verbaͤnde — und wenn ich dieſer Angſt nun erlaͤge, 
wenn ich ſtuͤrbe — wer wuͤrde alsdann fuͤr meine 
armen kleinen Geſchwiſter forgen % „O, man ſtirbt 
nicht fo leicht —« erwiederte mein Vater laͤchelnd. 
Doch es war, als ſollte es ihm, wie zur Probe, be— 
wieſen werden, was dem Affect der Herzensbedraͤng— 
niß moͤglich wäre. Das Mädchen fuhr mit ſtocken— 
der, veränderter Stimme fort: „Weihnachten iſt vor 
der Thuͤre, wo alle Menſchen, auch die aͤrmſten, eine 
Freude haben. Um Gotteswillen! bitte ich Sie, Herr 
Praͤſident! laſſen Sie mich meinem Vater einen 
Troſt bringen. Ich dachte, wenn ich das Feſt uͤber, 
oder ſo lange, bis er ſich erholt haͤtte, als Geißel 
für ihn ſaͤße — »Das geht nicht! das geht nicht!« 
rief mein Vater heftig, vermuthlich, weil er fuͤhlte, 
daß dieſe Bitte ihm an die Seele draͤnge. Das 
Geſicht des Maͤdchens wandelte ſich in Todtenblaͤſſe. 
Sie ſank hinterruͤcks in den Stuhl, und ſchien die 
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Sprache verloren zu haben. Ich ſchrie, ich ſchluchzte 
laut. Mein Vater war ſichtlich beſtuͤrzt, und verrieth 
die aͤngſtlichſte Theilnahme an dem Zuſtande dieſes 
trefflichen Kindes. Ein Arzt wurde gerufen, und die 
Arme auf mein Zimmer gebracht. Endlich ſtammelte 
ſie einige Worte, und den N nach Hauſe ge⸗ 
hen zu koͤnnen. 

Wir entließen fie nicht ohne Beiſtand und troft- 
reiche Verſicherungen. 

Wenn ein Weſen, ſchuldlos, kindlich, rein und 
treu, halb vom Schlage geruͤhrt wird, indem es fuͤr 
einen Schuldigen bittet, ſollte das ein menſchlich 
Herz — ein Vaterherz! nicht ruͤhren? — ich hoffte. 


Den nächſten Tag. 

Heute war mein Vater zeitig aus. Es kamen 
viele Menſchen — ich durſte ihn nicht ſtoͤren. Ge— 
gen den Abend brachte er mir eine verſiegelte Karte. 
»Gieb das dem guten Kinde von geſtern — ſagte 
er mit einiger Zuruͤckhaltung, »die arme Kleine ſoll 
das Siegel am Chriſtmorgen brechen, ſo wird der 
Inhalt zur Freude des heiligen Abends genuͤgen, 
denke ich — « fette er laͤchelnd hinzu. 

»Und unterdeſſen bricht das beſte Herz —« rief ich 
draͤngend; »man ſollte keine Gutthat verſchieben, mein 
lieber, guͤtiger Vater.“ „Nun meinetwegen,« ſagte 
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er, »die Karte iſt Dein.« Ich war damit fort wie 
der Wind. Es iſt ein liebenswuͤrdiges Gefuͤhl, ein 
Gluͤcksbote zu ſeyn, zumal in ein Haus des Kummers. 
Wie oͤde, wie traurig war es hier! die juͤngeren Ge— 
ſchwiſter wisperten ſcheu unter einander, als ſchaͤmten 
ſie ſich ihres Daſeyns und ihrer Verwaiſung. Doch 
als das Maͤdchen das kleine Couvert oͤffnete, und 
die Karte las, flog eine Freudenblaͤſſe uͤber das Ge— 
ſicht, das zuvor in der Ueberraſchung meines Ein— 
tritts erröthet war. »Der Vater darf das Feſt uͤber 
bei uns ſeyn und ſich pflegen — rief fie mit zit— 
terndem Tone in jenen Winkel hinein. Den Auf— 
ſchrei der Kinderfreude bei dieſer Nachricht werde ich 
zeitlebens nicht vergeſſen. — Ich beneidete das Maͤd— 
chen in dieſem Augenblicke. Habe ich wohl jemals 
meine Eltern ſo geliebt? Und die Mutter will doch 
mein Gluͤck — Gefühle der Ehre und Achtung knuͤ— 
pfen ſich mir an den Namen meines Vaters. Nie 
habe ich daran gedacht, daß meine Zukunft ſein 
Stolz werde — immer aber mich geweigert, der 
Mutter gehorſam zu ſeyn, wo ſie — ob auch einge— 
bildeter Weiſe, den Werth ihres Kindes in Aeußer— 
lichkeiten ſetzte. So fuͤhle ich eine heilige Schaam 
vor dieſer Tochter, welche die Schande, die ihr Va— 
ter uͤber ihr ſchuldloſes Leben verhaͤngt hat, in Liebe 
traͤgt, in Geduld. Indem ich dieſes ſchreibe, tritt ſie 
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vielleicht in fein Gefaͤngniß, ein erloͤſender Engel! 
und weint befreiende Thraͤnen. — 


Sach a d. ern. 


— — 


Sulamith. 


Schaden! ein recht betruͤbtes, mißfaͤlliges Wort! 
auch wird es ja nur dem lieben Niemand zugeſcho— 
ben. „Schaden iſt nicht zu verhuͤten — « ſagte un- 
ſere Minna, »aber zu erſetzen — in uns ſelbſt. 
Manches iſt uns ſo lieb, daß wir meinen, das Herz 
zerbraͤche, wenn ein Unfall es uns verletzt oder raubt. 
Darf das fo ſeyn? —« 


Wir hatten vor einigen Tagen groͤßere Geſellſchaft. 
Ein etwas unbehuͤlflicher Herr ſtieß, indem er ſeinen 
Hut von dem Glasſchrank herabreißen wollte, auf 
den er ihn unſchicklich geſtuͤlpt — gegen eine Gruppe 
von Alabaſter, welche Frau von Adoly juͤngſt zum 
Praͤſent erhalten hatte, ſo daß ſie herabſtuͤrzte und 
zerbrach. — 


Es war eine Hirſchkuh, die im geſtreckten Lauf ein 
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wunderſchoͤnes Frauenbild in Nonnentracht auf ihrem 
Ruͤcken zu entfuͤhren ſcheint. Das Maͤdchen klam— 
mert die Arme um den ſchlanken Hals des Thieres, 
der Schleier fällt zuruͤck in fo weichen Falten, daß 
ſich der Blick nur gar zu gern tief hineinſchmiegt. 
Dieſe Hirſchkuh, welche vielleicht einer Legende ent— 
nommen ſeyn mag — war das Paradepferdchen der 
Praͤſidentin, und jetzt lag es zertruͤmmert. Ich hätte 
weinen moͤgen; denn dies reizende Bildwerk war 
auch mein Vergnuͤgen geweſen. Oft, wenn ich da— 
vor ſtand, wandelte ſich mir die zarte Weiße in den 
gruͤnen Wald, in ein graues Kloſter, und ich athmete 
Freiheit — Freiheit und Stille. Jetzt lag es in 
Scherben, durch eine plumpe Hand. Man haͤtte 
eine Stecknadel fallen hoͤren koͤnnen, ſo verſtummte 
die Geſellſchaft in Schrecken; in der allgemeinen Be— 
ſtuͤrzung war jedes Auge an den Boden gefeſſelt. 
Aber Frau von Adoly benahm ſich unvergleichlich. 
Sie half dem verbluͤfften Herrn, den ich innigſt be— 
dauerte, mit ſolcher Feinheit uͤber dieſe bittere Minute 
hinweg, daß ich ſchwoͤren wollen, es waͤre ihr Ernſt. 
Wer ſich ſo ſelbſt beſitzt, dachte ich, der gewinnt auch 
durch Verluſt. Ich fuͤhlte eine unſaͤgliche Hochach— 
tung. Doch als die Gaͤſte fort waren — Suzon 
und ich verweilten noch bei der Mutter, die uͤber 
Migraine klagte, der Schrecken waͤre ihr in den 
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Kopf gefahren — und das Mädchen der Frau von 
Adoly ihre Dame auszukleiden begann, konnte Chriſtel 
nicht ſogleich mit dem Stirnband zurecht kommen, 
weil ihre Haͤnde erfroren waren. Ein Faden riß — 
und die koͤſtlichen Perlen rollten hierhin — dorthin. 
Arme Chriſtel! Du allein mußteſt das Ungluͤck die⸗ 
ſes Abends buͤßen; und mit tauſend Thraͤnenperlen 
ſuchteſt Du die verkollerten am Boden. Auch fanden 
ſie ſich alle, bis auf Eine, die Perle edler Faſſung; 
die war verloren. — Und wie viel edler iſt doch 
Selbſtbeherrſchung gegen Untergebene! jenem reichen 
Gaſte wuͤrde ſeine Stellung beigeſtanden haben; doch 
man hielt es fuͤr ſchicklich, ihn zu ſchonen. Chriſtel 
ſollte aus dem Dienſt — lohnt dieſer Grund wohl, 
ein treues Maͤdchen zu verſtoßen? — 


Wie Schade! wenn ein liebenswuͤrdiger Eindruck 
ſo vernichtet wird! das iſt unerſetzlich. Sollte Gott 
mir einſt Dienſtboten geben, dann will ich an die 
verlornen Perlen denken und Nachſicht uͤben, wenn 
ſie nicht vorſichtig geweſen. 


Mein guter Vater malte einſt eine Spinnerin; ich 
ſtand als ein kleines Kind daneben, und ſchnitt ploͤtz— 
lich, ehe er es hindern konnte, in das ſchoͤne Bild. 
Er erſchrak, machte eine ſchnelle Bewegung mich zu 

ſtra⸗ 
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firafen, hob mich aber auf, kuͤßte mich heftig, und 
ſprach: »es war der Faden der Langmuth, unverſtaͤn— 
diges Kind! den ſollſt Du mir nicht befchädigen.« 
Später, als ich das Bild verſtand, ſagte er: »ver— 
kurze Niemandem das Leben, der Dir auch Schoͤnes 
verdirbt. Es geſchieht ſelten mit Fleiß. « Daran 
habe ich nun oft gedacht. Schadenfreude iſt ein boͤ⸗ 
ſes Wort! Wer aber gelaſſen verzeihen kann, der 
genießt ſie im Sinne der Guͤte; ich daͤchte, deſſen 
Herz bricht auch der Tod nicht entzwei. — 


— — — — — 


Hanke's Schmuck. 1. Theil. 11 


230 


Sechszehnter Brief. 


Die Mutter an Minna. 


Oſterfriede, den 1. Weihnachtsfeiertag. 
Gute Minna! 

Mein Herz draͤngte mich ſehr, Dir ſchon eher wie— 
der einmal zu ſchreiben, aber die Zeit draͤngte auch, 
zumal in dieſen kurzen Tagen. Des Abends fangen 
die Augen an, mir abzulegen, und bis jetzt ſagte 
mir noch keine Brille zu. 


Drangſelig genug iſt es uͤberdies in unſerm ſtillen 
Hauſe zugegangen. — 


Der Oberconſiſtorialrath war kraͤnklich und graͤm— 
lich, denn auch die beſten Maͤnner ſind ſchlimme 
Patienten, und die Maͤdchen moͤgten Geduld ſtu— 
diren und Demuth! dieſe himmliſche Arzneikunde, 
um ihre Kranken dermaleinſt behandeln zu koͤn— 
nen. — Den guten Alten, der der ſonſt nicht 
eine hypochondriſche Ader hat, hinderte die Fliege 
an der Wand, er murrte laut, ſo oft der Zeiger 
aushob, daß die Uhr aus dem Gleichgewichte 
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fommen mögen — und der Sperling, der an unfer 
Fenſter pickte, kommt gewiß ſobald nicht wieder; denn 
der Kranke ſchlug mit dem Schnupftuch ſo ungeſtuͤm 
gegen die Scheibe, daß das arme Guckmaͤnnchen er— 
ſchrocken davon flatterte. Er (Solorius naͤmlich) hat 
ſich auf ſeinen fruͤheren Geſchaͤftsreiſen durch Erkaͤl— 
tung ein Uebel zugezogen, welches immer wiederkehrt: 
die Roſe am Fuße. Daß er ſich einen Doctor kom— 
men ließe, dazu war er nicht zu bewegen. So ver— 
ſuchte ich es mit Hausmitteln, hatte aber auch dabei 
meine liebe Noth mit ihm. Nun, was geſchah? doch 
die Sache iſt werth, daß ich ſie Dir, mein Toͤchter— 
chen, fein in der Ordnung erzaͤhle. 

Am obern Ende des Dorfes ſteht ein neues Haͤus— 
chen im Gruͤnen, aͤngſtlich weiß von Außen. Darin 
wohnt eine aͤltliche Frau — ſo beim mittelſten Fen— 
ſter — das heißt, Du verſtehſt mich ſchon: weder 
vornehm, noch gering — die hat eine eben ſo gleiß— 
neriſche Miene. Niemand weiß etwas von ihren 
Umſtaͤnden, als daß ſie eine Anverwandte des ver— 
ſtorbenen Amtmanns geweſen iſt. Sie ſchmeichelt 
dem Gutsherrn, das gefaͤllt ihm — und als ich einſt 
ſagte: »die Leute reden wunderlich von der Frau 
Rode,« nahm er ſich mit Hitze ihres Rufes an. 
Wie mein Kranker nun in Hanf gewickelt ſitzt, und 
ich eben durch die Flur gehe, kommt ein ſchleichender 
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Schritt fachte die Stufen herauf, und die Frau Rode, 
gekruͤmmt an einem Stabe, ſteht vor mir, eine blanke 
Stecknadel zwiſchen den Fingern. »Das habe ich 
auf der Schwelle gefunden — ſagte fie mit freund— 
lichem Grinſen —; ich aber habe mein Lebtag denen 
nicht getraut, welche die Ehrlichkeit bis auf die Nadel- 
ſpitze treiben. Sie mogte es mir wohl anſehen, daß ſie 
nicht zur guten Stunde kaͤme, denn ſie faßte mich 
ſcharf ins Auge, und es war mir, als ſtaͤche ihr 
Blick mir in das Herz. — Sie habe erfahren, der 
Herr Oberconſiſtorialrath ſey unpaͤßlich; ſo wolle ſie 
ſich perſoͤnlich nach ſeinem Befinden erkundigen. »Da 
muß ich erſt anfragen — « ſagte ich; doch als ich es 
that, griff der Kranke mit beiden Haͤnden nach die— 
ſem Beſuche. Ich mag nicht leugnen, daß es mich 
verdroß; denn dieſe Frau iſt die Scheinheiligkeit jel- 
ber. Nun denke Dir! im Umſehen hatte ſie ihn ſo 
weit gebracht, daß der wuͤrdige, gelehrte Mann ſich 
die Roſe von ihr verfprechen ließ, und er ſaß fo ernft- 
haft und glaͤubig dabei, als empfinge er den Segen. 
Welche Schwachheit! Was meinſt Du? das waͤre 
etwas fuͤr den ſeligen Vater geweſen! Der dachte 
anders. Es heißt: »ehre den Arzt mit gebuͤhrlicher 
Verehrung, daß Du ihn habeſt in der Noth — « 
darnach handelte er; denn der Doctor war ſein 
Freund, den er abſonderlich ſchaͤtzte. 
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Als es vorüber war, ſagte die Frau Node geheim: 
nißvoll: »wenn es Ihnen gut thut, mein Herr Ober— 
conſiſtorialrath, ſo werde ich mich ſchon bezahlt ma— 
chen, und es koͤnnte kommen, daß ich begehrte, Sie 
ſollten mir auch einmal etwas verſprechen. Das 
verſprach er ihr denn. 


Gott weiß es! den andern Tag hatte die Ge- 
ſchwulſt am Beine ſich geſetzt, und am dritten war 
die Roſe wie weggeblaſen, ſo daß er zu Wege und 
zu Stege konnte. So war das Feſt herangekommen. 
Den heiligen Abend wollte der alte Herr noch hier 
feiern, um den Kindern im Dorfe etwas zu beſcheeren 
(wobei mir einfaͤllt, daß ich Doctors Ida eine kleine 
blanke Kühe von Meſſing geſchickt habe —), dann 
den Chriſtmorgen nach der Stadt fahren, um dem 
Gottesdienſte in der Hauptkirche beizuwohnen, und 
von dort aus, die Nichte beſuchen, fuͤr welche reich— 
liche Geſchenke beſorgt waren. 


Ich hatte noch einzupacken, auch fuͤhlte ich mich 
muͤde; denn der Geſchaͤfte waren die letzten Tage her 
viel geweſen. So war ich freilich nicht wenig er— 
ſchrocken, als es nach zehn Uhr heftig an die Haus— 
thuͤre donnerte, und ein athemloſer Bote den guten 
Solorius, der ſchon mit Einem Fuße im Bette ge— 
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weſen, zu bitten kam, daß er fich alsbald zur Frau 
Rode verfuͤge, mit der es ſehr ſchlecht ſey, und die 
nach geiſtlichem Troſte verlange. — Eingedenk ſei⸗ 
ner neulichen Verbindlichkeit muckte der Oberconſiſto⸗ 
rialrath auch nicht, daß er ſich geweigert haͤtte. Er 
zog einen großmaͤchtigen Pelz uͤber den warmen 
Schlafrock, und ſchritt hurtig fuͤrbaß. Ich war wie 
gelaͤhmt, blieb am Fenſter ſtehen, und ſah ihnen 
nach, ſo weit ich konnte. 5 

Ueber den ſtillen Winterfelde ſtanden Mond und 
Sterne in heller Pracht, und kein Luͤftchen rauſchte 
uͤber den Anger. Alle Freuden, die ich von Kindes— 
beinen an empfangen, alle Guͤtigkeiten des lieben 
Gottes ruͤhrten meine Seele. Ich dachte an voriges 
Jahr, und wie liebreich der Vater mich noch uͤber— 
raſchte — ach Minna! der ſelige Vater war wohl 
Einer der beſten Menſchen — ich wuͤrde dies ſagen, 
wenn ich auch nicht ſeine Wittwe waͤre, und zu einer 
Andern, als zu Dir, ſeiner Tochter. Solch einen 
Mann und Vater gehabt zu haben, iſt doch ein 
ewiger Segen. Ich dachte an ſeinen ſanften Tod, 
und daß wir uns einmal wiederfinden wuͤrden. — 
Und bei dieſen Gedanken wurde das goͤttliche Heil 
gleichſam in meinem Herzen geboren. 

Obgleich ich weinte, war ich doch freudig und ge— 
troſt wie ein Kind, ſo daß mir der Sternenhimmel 
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nur wie ein großer Chriſtbaum voll viel taufend 
Lichterchen erſchien, von dem ich mir das Allerſuͤßeſte 
in Hoffnung herunterpfluͤcken moͤgen. Nun dachte 
ich, daß ich Dir, Du trautes Kind, gar nichts 
ſchenkte — ich bin doch die Mutter. Das beſchaͤmte 
mich. 


So war es zwoͤlf Uhr geworden, ich wußte nicht 
wie? Mich froͤſtelte; ich hatte dem guten Solorius 
etwas Warmes vorgeſchuͤrt, und blieb auf, bis er 
heimkaͤme. Es war faſt drei Viertel auf ein Uhr, da 
hoͤrte ich ihn kommen. Sein Geſicht war blaß, und 
ein Schauer ſchuͤtterte durch ſeine Glieder. Er zog 
ein braunes Kaͤſtchen unter der Willſchur hervor, und 
ſetzte es auf den Tiſch. »Die Frau Rode wird den 
Morgen wohl ſchwerlich erleben,« ſagte er, »es wa— 
ren ein paar Stunden entſetzlichen Kampfes — jetzt 
liegt fie ſtill.« Meine Härte fiel mir wie ein Stein 
aufs Herz. Ich erkundigte mich theilnehmend nach 
den Umſtaͤnden ihres nun baldigen Todes. Der alte 
Herr ſchuͤttelte den weißen Kopf, und ſprach: »es 
mag doch mit dieſer Frau eine eigene Bewandtniß 
haben; ihr Seelenzuſtand kam mir wie ein Erdbeben 
vor. Eine wuͤſte Chriſtnacht! Gott verzeih mir die 
Sünde, Ich dachte, fie rede irre, da fie ſagte: »odie 
Roſe kommt nimmer wieder — die Sterbenden hal— 
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ten, was fie verſprechen; doch auch Sie, hoch— 
wuͤrdiger Herr, haben mir etwas verfprochen.«« — 
Sie wies auf ein kleines Geſtell an ihrem Bette, und 
ſetzte hinzu: »onehmen Sie das Kaͤſtchen hier, und 
geben Sie es nimmer an — nimmer! ſondern in 
eine redliche, verſchwiegene Hand !«« ich gab ihr die 
meinige darauf; vielleicht haͤtte ich es nicht geſollt. — 
Wir wollen ſehen.« Ein kleiner Schluͤſſel war an 
einer ſeidenen Schnur daran befeſtiget. Er ſchloß es 
auf, und — denke Dir unſer Erſtaunen! ein Schmuck, 
altfraͤnkiſch zwar, aber koͤſtlich! lag darin auf Sam— 
met. Wir ftanden wie vom Blitze getroffen — vom 
Blitze dieſer Demanten; ich wagte nicht zu ſagen, 
was ich dachte. Dem alten guten Manne funkelten 
die Augen; aber nicht vor Freude, nein! in Thraͤnen, 
wie mir daͤuchte. Er betrachtete lange ſchweigend 
dieſe unerwartete Beſcheerung, dann reichte er mir 
die Hand und ſprach ſehr geruͤhrt: »Frau Bergener! 
ich habe einen Edelſtein an Ihnen, der mehr werth 
iſt, als dieſe hier. Eine Frau, wie Sie, iſt nicht 
mit Golde zu bezahlen. Nehmen Sie den Schmuck! 
meine Nichte hat keinen Anſpruch, und viel voraus— 
genommen; in eine redlichere Hand kann ich ihn 
nicht geben, und in eine verſchwiegenere auch nicht; 
denn ich weiß erſt ſeit einer Stunde, wer ſich mei— 
ner, eines verlaſſenen alten Mannes, ſo treulich an— 
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nimmt. Das würden Tauſende nicht auf dem Her— 
zen behalten haben. Sie haben eine Tochter — 
ſchicken Sie ihr dies Geſchmeide. Das arme Kind, 
was ſolcher Eltern entbehrt — ſieh, liebe Minna, 
ich muß es Dir ſchon mittheilen — »kann zwar 
nicht ſchoͤner geſchmuͤckt werden, als mit dem Namen 
den es fuͤhrt; aber es wird doch ſehen, daß der 
Werth des Guten in allen Verhaͤltniſſen Schaͤtzung 
finde, fruͤher oder ſpaͤter.« 


Meine Tochter! ich kann Dir nicht beſchreiben, wie 
mir dabei zu Muthe war. Daß ich Dir in meiner 
Lage ſolch ein koſtbares Weihnachtsgeſchenk wuͤrde 
machen koͤnnen, waͤre mir ſchlafend nicht in den Sinn 
gekommen. 


Der Oberconſiſtorialrath läßt Dich grüßen, und 
Dir ſagen: Du ſollſt uns auf das Fruͤhjahr einmal 
hier in Oſterfriede beſuchen, und wie das Kind im 
Hauſe aufgenommen ſeyn. 


Aeußere gegen Niemand etwas davon; denn um 
Kleinigkeiten beneiden die Menſchen einander am 
meiſten; und es ſind ja doch nur Steine, wenn auch 
edle. Man laͤßt eher ein armes Maͤdchen fuͤr einen 
Tugendſpiegel gelten, als daß ein Ring von Werth 
ihm gegoͤnnt würde. 
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Segne Dich Gott, mein liebes, treues, trautes 
Kind! Wer haͤtte wohl geglaubt, daß ich Dir einen 
Schmuck ſchenken wuͤrde, einen Schmuck! Sey 
wachſam, ihn zu bewahren. Bleibe nur unverfaͤlſch— 
ten Herzens! das iſt doch koͤſtlicher. Das meine 
haͤngt nur an Dir, Du biſt ja mein Einzigſtes in 
der Welt. Ich aber bin und bleibe zeitlebens 

Deine Dich ewig liebende 
Mutter 
Chriſtine Bergener. 


Ende des erſten Theils. 
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